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Keueſte Tagesnachrichten
Die interalliierte Militärmiſſion in Ober

chleſien hat einwandfrei die Schuld der Polen anoberſchleſi ſchen Aufſtand erwieſen und den Polen zur
Entſpannung der Lage Maßnahmen vorgeſchrieben.

Der Oberpräſident von Oſtpreußen Winnig hat den
gorſchlag gemacht, die abzichenden Kurlandtruppen an der aſt
preußiſ Grenze als Bolſchewiſtenſchutz ſtehen zu
jaſen.

Der bisherige preußiſche Kriegsminiſter Oberſt Rein
hardt iſt auf feinen Antrag zurückgetreten.

Jn der Wiederau fbaufrage der zerſtörten Ge
hete iſt eine prinzipielle Einigung mit Deutſchland erzielt
worden.

Der Abtransport
gtalien hat begonnen.

die Schuld der Polen erwieſen
eſtſtellungen der Ententekommiſſion. Maßnahmen zur

pannung der Lage. Ein Rüffel für die Polen.
Deutſche Zuſage.

Berlin, 13. September.
Die interalliierte Militärmiſſion hat derReichsregierung eine vorläufige Aufzeichnung über ihre

Auffaſſung der Lage zukommen laſſen, ihre Vermitt
lung zur Herbeiführung friedlicher Verhältniſſe ange-
boten und gleichzeitig einige Vorſchläge gemacht. Die Kom
miſſon hält eine Mitver antwortung der natio-
nalpolniſchen Agitation von jenſeits derGrenze für den Ausbruch der Unruhen als

der Kriegsgefangenen aus

Seite für erforderlich. eret gehören vor allem die Rück

endung der nach Oberſchleſien beförderten Freiwilligen, die
Schließung der Werbebüros im Poſenſchen, die Einſtellung
aller Grenzübergriffe, die Beruhigung der Preſſe, endlich
die Unterlaſſung jeder Förderung der geheimen Heeres-
uganiſation. Nach Anſicht der Kommiſſion müßten die
dolen in Ruhe die Beſetzung von Oberſchleſien
durch die fremden Truppen im Vollzuge des Friedensver-
trages abwarten. Die Vorſchläge an die deutſche Re

gierung betreffen eine allgemeine Amneſtie für alle Per-
ſonen, die ſich nicht gemeiner Verbrechen und Vergehen
ſchuldig gemacht haben, vor allem aber die Rückkehrerlaub-
nis für alle Flüchtlinge, die in der Zahl von mehreren
Tauſend das Aufſtandsgebiet verlaſſen haben. Außerdem
empfiehlt die Kommiſſion, daß gegenüber der Bevölkerung
Ausſchreitungen unbedingt vermieden werden. Die Reichs
regierung im Benehmen mit der preußiſchen Regierung hat
die Vorſchläge der Kommiſſion ſofort in Erwägung gezogen
und im weſentlichen zuſtimmend beantwortet.
Natürlich muß ſich die deutſche Regierung bei allen ihren
Erwägungen von dem Grundſatz leiten laſſen, daß die

en. Nur I dauernde Beruhigung von Oberſchleſien erreicht und ge
s u ſichert wird.
e per Stellungnahme zur Ententenote
Seſchäfté Berlin, 13. September.Wie mitgeteilt wird, ſoll der Ausſchuß der Nationalverſamm-

lung für auswärtige Angelegenheiten am kommenden Dienstag
hier zuſammentreten, um zu der Ententenote über die Reichs
verfaſſung Stellung zu nehm.

Rücktritt des preuß. Kriegsminiſters
Berlin, 13. September.

Wie die „P. P. N.“ erfahren, iſt der bisherige preußiſche
Kriegsminiſter Oberſt Reinhardt auf ſeinen Antrag hin
von ſeiner Stellung als Kriegsminiſter enthoben worden, da
ſein Poſten nach Annahme der Reichsverfaſſung und dem Ueber

bang der Kommandogewalt auf das Reich erledigt iſt. Oberſt
Keinhardt tritt in die Armee zurück.
g Hierzu erfahren wir von unterrichteter Seite, daß dieſer
gang abſolut keinen Anlaß zu irgend welchen Kombinationenhietet. Durch die Uebernahme der Kommandogewalt in Preußen

das Reich iſt wie in den anderen deutſchen Bundesſtaaten
der Poſten eines Kriegsminiſters erledigt. Oberſt Reinhardt
bleibt nach wie vor Chef der Reichsbefehlsſtelle Preußen.

Generalfeldmarſchall von Hindenburg hat das vom
S er men h e rege 7 angeShrenpräſidium angenommen und für die rung ineinem Schreiben gedaktt. Wrung

Die Angſt vor Rechts und Links
Volſchewiſtenſchutz für Oſtpreußen.

Aus Berlin wird gemelbet:
ad Aberpräſident von Oſtpreußen Winnig, habe der

ferenz aller politiſchen Parteien in Königsberg vorgeſchlagen,

abzi die aus Kurlandziehenden Truppen zur Abwehr bolſchewiſtiſcher
erfälle 10—-12 Kilometer jenſeits der oſtpreußiſchen Gren

bleiben. Auf einen ſeitens der ſozialdemokratiſchen Parte

ſolle von der Regierung verlangen, daß

e

leitung in Der rerg gegen dieſen Vorſchlag erhobenen Prvoteſt,
nin dem betont war, abſehbarer Zeit ſei eine bolſchewiſtiſche

Gefährdung Oſtpreußens nicht zu befürchten, führte der Miniſter
des Aeußern in ſeiner Antwort aus, ſeiner Auffaſſung nach ſei
ein Schutz Oſtpreußens gegen bolſchewiſtiſche
Gefahren notwendig. Dieſer Schutz habe aber an der
Reichs grenze zu beſtehen, da der Friedensvertrag es nicht ge
ſtatte, jenſeits der Grenze Truppen zu unterhalten. Zwar ſei
das Vetreten voſtpreußiſchen Vodens ſeitens der roten Armee
nicht zu befürchten, aber nach der Räumung des Baltikums durch
die deutſchen Truppen könnten ſich immerhin bvolſchewiſtiſche
Banden bereit machen und die oſtpreußiſche Grenze überſchreiten.
Auf die weiteren Klagen der Parteileitung über die langſame
Räumung des Baltikums erwiderte der Miniſter, daß ſich für
eine ſolche Räumung Schwierigkeiten ergeben hätten, ins
beſondere weil die ruſſiſchen Truppen zum Teil im Rücken der
Deutſchen ſtänden. Die Truppen ſeien, wie die letzte Revolte
bewieſen habe, allerdings nicht zuverläſſig. Sie hätten ihm
jedoch verſichert, daß ſie ſich zu konterrevolutionären Putſchen
in Deutſchland nicht gebrauchen ließen. Das von der Partei
leitung angegebene Mittel einer Sperrung der Löhnung, der
Verpflegung und der Munition würde zu unerwünſchten Reſul
taten führer Deshalb könne zu dieſem Mittel des völligen
Bruches nur im äußerſten Notfalle gegriffen werden.

Zur Verhütung „konterrevolutionärer Putſche“ ſind alſo
Sperrung der Löhnung, der Verpflegung uſtv. notwendig. Es
lebe die Freiheit!

Zürich, 183. September.
Die „Morning Poſt“ meldet aus Bukareſt: Der rumäniſche

Heeresbericht meldet die Einnahme der öſtlichen Dnjeſtrfront
der bolſchewiſtiſchen Armee durch die Rumänen. Ueber 3000
Gefangene, Rote Gardiſten, flüchten in Auflöſung. Die
Rumänen haben bei Bender den Dnjeſtr überſchritten.

Amſterdam, 13. September.
Aus Moskau ſoll die Nachricht eingetroffen ſein, daß die

Südfront vom Heere Koltſchaks umzingelt und daß die Bolſche
wiſten hierbei 12 000 Gefangene gemacht hätten. Eine Abtei-
lung Freiwilliger hätte den Bolſchewiſten den Friedensantrag
überbracht.

Berlin, 13. September.
Jn der Wiederaufbaufrage iſt in allen grund

legenden Fragen inſoweit Einverſtändnis erzielt worden,
als dies nach Lage der Sache zurzeit möglich iſt. Es werden
nunmehr zunächſt einice thpiſche Punkte des zerſtörten Gebietes
beſichtigt werden, und es wird danach beſprochen werden, welche
Arbeiten Deutſchland übernehmen wird. Es handelt ſich bei den
jetzt geführten Verhandlungen nicht um die Schadenfeſtſtellung.
Ueber ſie ſind vielmehr erſt Vorbe ſprechungen im Gange. Es
handelt ſich vielmehr jetzt allein um die praktiſchen Fra
gen des Wiedergufbaus, dvas heißt darum, welche der
im zerſtörten Gebiet auszuführenden Arbeiten Deutſchland
übernehmen kann. Gs handelt ſich hier darum, daß das Deutſche
Reich als Generglunternehmer im Großen Aufträge entgegen
nimmt, de Wert nach kaufmänniſchen Grundſätzen zu be
vechnen und dem Deutſchen Reiche gutzuſchreiben iſt.

Amerikas „Umkehr“
Haag, 13. September.

Wie der „Nieuwe Courant“ meldet, wurde im amerikaniſchen
Senat ein Antrag eingebracht, in dem erklärt wird, daß die
Vereinigten Staaten Europa nicht mehr Geld leihen ſollen, als
für den induſtriellen Aufbau unbedingt notwendig iſt,
und auch das nur unter der beſtimmten Verſicherung, daß das
Geld nicht für Kriegsrüſtungen verwandt werden ſoll.

Jetzt, wo der Weltkrieg vorbei iſt

Eberts Willkommengruß an die Gefangenen
Berlin, 18. September.

Reichspräſident Ebert ruft den heimkehrenden Kriegs
gefangenen folgenden Willkommengruß zu, der ihnen in allen
Durchgangslagern in einer Sonderſchrift des Kyffhäuſerbundes
der deutſchen Landeskriegerverbände übermittelt wird:

„Auf heimiſchem Boden heiße ich Euch herzlich willkom
men. Schwere Zeiten liegen hinter Euch, Zeiten der Ent
behrungen, ſeeliſcher Niedergeſchlagenheit und ungeſtillter
Sehnſucht nach Familie und Heimat. Aus zahlreichen Be
richten habe ich erſehen, wie Jhr, die Wehrloſen, den Haß
unſerer Feinde habt fühlen müſſen. Eure Lage und Eure
Empfindungen weiß ich mit dem ganzen deutſchen Volke zu
würdigen.

Eure Heimkehr fällt in eine Zeit, in der unſer Vaterland
durch den Vernichtungswillen unſerer Feinde und durch die
Uebergangswehen einer neuen Zeit bis ins Jnnerſte er
ſchüttert iſt. Kehret heim als gute Deutſche, die an dem
Wiederaufbau des neuen republikaniſchen Vaterlandes mit
allen Kräften mitarbeiten wollen. Denn nur Beſonnenheit,
Einigkeit und Arbeit können uns vor dem von unſeren
Feinden erſtrebten Zuſammenbruch retten.

Euren Wünſchen und Sorgen wird, ſoweit eg in der Macht
der Regierung liegt, in jeder Hinſicht entgegengekommen
werden,

Möget Jhr Eure Angehörigen geſund wiederfinden und
Euch von den erduldeten Leiden bald ſeeliſch und körperlich
erholen. Dies iſt mein aufrichtiger Wuncch.
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Srankreichs Angſtpolitik
Vergeſſen wir es nicht: Deutſch- Oeſterreich hätte dem

Deutſchen Reiche wieder eingegliedert ſein können, wenn
damals, als die Habsburger Monarchie zerfiel, die Macht
haber in Berlin ihre Pflicht getan hätten. Dies Verſäum-
nis der Männer um Ebert wiegt ſchwerer auf il, rem Schuld-
konto als mancher Fehlgriff. Nunmehr ſoll keine Rede
mehr ſein dürfen von einem Anſchluß Deutſch-Oeſterreichs.

Wider alles Recht forderte der Rat der Fünf eine
Aenderung der deutſchen Reichsverfaſſung gemäß einem
Friedensvertrag, der noch gar nicht in Kraft getreten iſt.
Entgegen den Beſtimmungen dieſes Vertrages drohte der
Rat der Fünf mit einer weiteren Beſetzung deutſchen Ge-
bietes. Die gewundene deutſche Antwort auf dieſe Droh-
note der Fünf machte trotzdem prinzipielle Zugeſtändniſſe.
Sie hielt ſich nicht an das Recht, ſondern wich vor der Ge
walt, wenn ſie auch gegen die demütigenden Zumutungen
der Fünf Einwände erhob, und ſie iſt ja inzwiſchen durch
die neuen Forderungen der Entente überholt worden. Jn
Paris wird aber die Antwort als ungenügend empfunden.
Warum eigentlich? fragt man verwundert in Deutſch
land, wenn es ſich doch höchſtens um formale Dinge han-
det warum mit Kanonen gegen Spatzen ſchießen?
Die ſinnigſte Antwort gab das verhältnismäßig anſtändige
„Journal des Debats“. Das Blatt meint, es handele ſich
jetzt um eine Preſtige-Frage für die Friedens
konferenz. Der Rat der Fünf müſſe darauf beſtehen, daß

Reichsverfaſſung ſpurlos verſchwinde.
Allein, handelt es ſich wirklich um nichts als um eine

Preſtige-Frage? Für Frankreich handelt es ſich um
etwas ganz anderes. Es handelt ſich darum, dem Marſchall
Foch das Recht zuzubilligen, unter irgend einem Vorwand
weitere deutſche Gebiete zu beſetzen. Dies Recht gibt ihnen

i re Foch darum auch nicht mit den militäriſchen Siche-

rungen zufrieden. Elemenceau hofft jetzt, da die Entente
immer mehr auseinanderbricht, da der Widerſpruch von
England und Amerika gegen die franzöſiſche Räuberpolitik
von Tag zu Tag ſchwächer wird, den Friedensvertrag ſeinen
urſprünglichen Wünſchen entſprechend ergänzen zu können.

Foch will noch gewiſſe Stützpunkte auf dem rechten
Rheinufer gewinnen. Nicht allein militäriſche und
politiſche, auch wirtſchaftliche Gründe verſchiedenſter Art
ſprechen hier mit. Die Franzöſen wollen beide Rheinufer
vom Deutſchen Reiche losreißen. Sie wollen es. Alle
Maßregeln, Drohungen, Forderungen haben dies Ziel
der Artikel 61 der Reichsverfaſſung, deſſen praktiſche Be
deutungsloſigkeit unter den gegenwärtigen Machtverhält-
niſſen Manifeſt iſt, wurde geeignet gefunden, dieſer Poli-
tik, die bisher nur durch Maßnahmen und Organiſationen
im beſetzten Gebiet eingeleitet wurde, freie Bahn zu
ſchaffen, ſich großzügig zu entfalten.

Merkt man das in der deutſchen Regierung? Gewiß!
Man iſt ja auch da nicht auf allen Ohren taub und auf
allen Augen erblindet. Aber man hält es für klüger, ſich
ſchwerhörig und blind zu ſtellen. Man wagt es nicht, die
franzöſiſche Politik in ihrer entſchloſſenen Feindſeligkeit
bloß zuſtellen. Dann müßte man ſich ja dagegen offen
wehren! Dann müßte man ſich zu Taten aufraffen zu
Taten, die das bisherige Gebaren des Auslandsminiſters
mit der verdorrten Hand als klägliche Spiegelfechterei ver-
urteilten. Dem Volke aber ſoll die JlIluſion
erhalten bleiben! Man wehrt ſich lieber mit
Winkelzügen gegen die gradausſchreitende Hals-
abſchneiderei der Franzoſen. An einen endgültigen Er-
folg der gewundenen Widerreden glaubt man nicht, aber
man hofft auf einen Aufſchub: „Warum ſollten es denn die
Franzoſen ſo eilig haben, Rheinland und Pfalz von
Deutſchland zu trennen? Sie haben ja 15 Jahre Zeit!“

Die Franzoſen haben aber nach ihrer Auffaſſung kerne
Zeit. Sie werden lieber die ſcheinbare Unbequemlichkeit
des Rechtsbruches und Gewaltaktes auf ſich nehneen, als
verſuchen, in langwieriger koſtſpieliger Agitation die Be
völkerung der Rheinlande dem deutſchen Reichsgedanken zu
entfremden. Die Franzoſen haben ſo viel Gloire und
Preſtige, als ſie irgend vertragen können, aber ihnen iſt
himmelangſt dabei. Jhre Wirtſchaft iſt nicht viel weiter
vom Zuſammenbruch als die deutſche. Auch ſie haben
den Eiſenbahnern den Achtſtundentag bewilligen müſſen,
und wenn ihre Eiſenbahnen früher nichts taugten und
während des letzten Kriegsjahres den hochmütigeg Gäſten
von Ueberſee ein Geſpött wurden, ſo ſind ſie jetzt bald ein
Verkehrshindernis. Wo fehlts nicht überall im ſiegreichen
Frankreich? Und droht nicht der Radikalismus die fran
zöſiſche Arbeiterſchaft immer mehr zu verſeuchen, ſo lange
die deutſchen Grenzlande, in denen franzöſiſche Truppen
liegen, zur ſozialiſtiſchen deutſchen Republik gehören? Der
letzten Note betreffend die deutſche Reichsverfaſſung werden
bald andere folgen, die ſich mit deutſchen Wirtſchaftsfragen
befaſſen, als da ſind Lohnhöhe, Arbeitsloſenunterſtützung

Ebeort, Reichspräſident

nd ſelbſt ruft den heimkehrenden KameDer Kyffhäuſerbu
raden ebenfalls einen herzlichen Willkommengruß zu.

und Arbeitszeit. Wir mögen in der Jnduſtrie ſoviel
Kohlen ſparen, wie wir wollen, und in unſeren Wohn
häuſern ſo ſehr frieren, wie wir können, es kommt die
Stunde, wo ſich für Foch ein Vorwand findet, die rechts

der beanſtandete Abſatz 2 des Artikels 61 aus der deutſchen



See a Ein Reichsverband der deutſchen land undewge e ine n e e gen Ware forſt wirtſchaftlichen Arbeitgeberverbänder eiten r r n e Praxi ner interpretier Am 11. September fand in Magdeburg anläßlich deruerken Stunde kom o ſchneller eſ eden ſtellen die der Präſident bei derausſtellung SrulſWn ne
aufſicherer, je mehr Regierung und öffentliche Meinung in kunft mit den Sengatoren im Weißen Einlad iDeutſchland an der daraufhin zielenden Politik der Fran e erehne 7 t ibeigckewerbande fur vie Pro n Sachen un leſen Zehn x

zoſen vorbeiſchielen. Hier dürfen wir uns nichts vor Zuſammenkunft der in den verſchiedenen Teilen des Reiche en bar
machen Es iſt ein verhängnisvoller Leichtſinn die Sache ſo England und die vaſallſtaaten ſchon beſtehenden land und forſtwirtſchaftlichen Arbeitgeber öräfiß W
darzuſtellen, als ſei Deutſchland durch die Erfüllung des Amſterdam September organiſationen ſtatt. Dieſe Zuſammenkunft führte zu der die BeweiFrieden vor weiterer Vergewaltigung geſichert. Times General Smuts im wentk a ha forſ. I en Wittwe

e r 2W u e m er e r gehender Ausſprache Aber die Zlele und Aufgaben eines be nſinderte, nicht mehr aufrecht, weil es für ſein Lebkarereh- Segehun n Reichsverbandes völlige Uebereinſtimmung erzielt wor, n ſo
an b i chey meritear W See in e zu ten. Domini umd erſ bende der Reichsverbandes der deutſchen e

n in j irt i i iniAbenteuer, ſcheint es, vorläufig genug. Es wird te ne An ichen ngel Vet n Seſchäfte u e er ene einer enen Geſhälleſtene
ſtrengungen machen, um Frankreich von ſeinem vermeint die der Domi- Berlin die Vereinigung der land urd nei Arbeit I jedoch erkl

a c. er e en e e e gtrien een enr glückung zuletzt der ruſſiſche erze e edten JJFierauf, eBolſchewismus, der ſogar militäriſch noch immer vewee e altlichMacht bedeutet, getr nkreich eine Werrelwontt ale R de eder v en ver des v S ſei ſtkee et und daolkes, nur dann einen Dauererfolg verſpre egierte Südafri ben ineingegn wenn er den zur e e re r i e h vo S en Verhann R hatonen Deut aller mannhaſte Jdealismus, aller natio- en Sie anmaie dte helsgeſſt im gemeinen Ralerialianine Mgrunde Die militäriſche Ententekommiſſion e u esginge. er das kranke ausgeblutete Frankreich weiß ſich Die Tätigkeit der militäriſchen Sachver- rerin ſeiner Angſt keine andere Rettung als die durch Deutſch ſtändigen Kommiſſion der Entente wird t en wo
(and. Deutſchland ſoll bluten für die Aengſte Frankreichs. ſich nicht mit der Kontrolle unſeres Militärs beſchäfti en Sie gefe will das Blut trinken und dadurch ſtark gen, ſondern ſich auf das Zuſammenarbeiten über die Aus NGeken.“
verden. tuen wir Deutſchen dagegen? Jm Jahre führung der Beſtimmungen des Friedensvertrages für ſt ter von1807 ſchrieb ein deutſcher Dichter: „Ob man uns das Maß und Marine mit den deutſchen Stellen beſchränken. endenzu einem Krönungskleide oder zu einem Sarge genommen, es ſich bei den Ausführungsbeſtimmungen um Maß n e
ommt auf niemand als uns ſelbſt an. Fr. S. 3 Wer Bedeittimg rer t es unſere Re ggierung für wünſchenswert und pr im Einver R dDie pfalz will treudeutſch ſein nehmen mit der Entente vorzugehen, um etwaige ſpäteren e Se

Berlin, 15 September. Beanſtandungen zu vermeiden. Daher iſt auch die Ein M uin: Nein.Außer den Kundgebungen der Maſſenterſammlungen in ladung an die Entente erfolgt. Sachverſtändige nach e endeNeuſtadt, Frankenthal, und Landau gegen die Deutſchland zu ſenden, die am Montag in Berlin, ein rAbſonde beſtvebungen von kleinen Ninderheiten in der treffen, zum beſſeren Einverſtändnis mit den Verfertigern h den

e e er eeeneeer Sarttnetent eals i nen zuge bervereini t mit Entrüſt d t. VorſtLeipziger U. S. p. im Swiſt Anbörung r Ah wreſcraſtlicher ſeiterkeit.) 7
Der Streit um die Auffaſſung. h n o 7 vrentiſchen b wenandwirtſchaftsminiſter er tie ichereſtellun iLeipsig, 18 tember. ſchaftlicher Arbeiten Kenntnis genommen, welche nur gegen r Vorſitzende

der Volkszeitung veröffentlicht di ileigezt Leipzg der L S. P. D. e rlarnn e der eigt Arbeitgeber Zwangsmaßnahmen enthält, ohne auf die Arbeit Zeugin J
„Die Parteileitung fordert, daß die „Volksgeitung“ im nehmer zur Erfütlung vertraglicher Verpflichtungen auch nur r e

Die Balten unter ſich Sinne des Aktionsproßramme der U S P. redigiert wird, und die leiſeſte Finwirkung vorzuſehen. Wir fordern Herein ren
daß Verſuche unterbleiben, der Partei eine dem Aktions keit und verlangen ſofortige Aufhebung vieſer einſeitig gegen Muaren. Er

Kampf gegen die deutſche Gewaltherrſchaft. gramm entgegenſtehende Taktik aufzuzwingen. Von den Redak die Arbeitgeber gerichteten durchaus ungeſetzlichen Maßnahme e gehabt h
Mitau, 18. September. teuren muß verlangt werden, ſie die Zeitung in dieſem und erwarten in Zukunft vorherige Anhörung bei allen das

Zu Eh der in Riga ſenden baltiſchen Diplomaten, Sinne redigieren.“ land und forſtwirtſchaftliche Arbeitsverhältnis betreffenden mm net.von denen die Litauer mit einem Tage Verſpätung eintrafen, Die Erklärung begieht ſich auf einen Artikel des Chef Anoedanngen. 925 Sqhurig Stedten. jarum werde

ein S wagt n Siiſternräſdenten Urkmänie ſigtt wenn r Krelengg e R Noe iſt?8 er u i äſte u ä 7 J n n e ne d i ne e e e e e e e e e e a hen eneinigung ſein müſſe, an die ſich politiſche und wirtſchaftliche Auffeſung ſei n weſentliche m ehe rtikel vertretene reits einen gelinden Vorſchmack von der praktiſchen Bedeutung
der großen Bewilligungs- Bereitſchaft der herrſchenden Par Verge geſteVereinbarungen anſchlöſſen. Die militäriſche Vereinbarung riss

müſſe nicht nur gegen die Bolſchewiſten, ſondern auch gegen ntſten wolle e r teien, einer Bedeutung, von der die meiſten, wie man merken M ure M
andere Feinde gerichtet ſein. Der litauifche Geſandte, Dr. Schlu- i ich u z kann, im übrigen kaum einen Schimmer haben. Die gewaltipas, führte aus, daß ſich der gemeinſame Kam ben Vol, Mängigen wollen, das weiß ich nicht und möchte es ſehr gern ſtun pfindli ein vol e Muſchen. Sr wie Sirenen Dre eher gang Tenoſfen wiſſen das auch Sehr be Stehen all e hen An diht u en
ſchewismus und die che Gewaltherrſchaft zu t z bezeugtDer Miniſter des Aeußern ſagte bei den Beſtre noch nicht. Die Erklärung es. den Beutel greifen aber tief! Das weitere folgt noch. So nyeklagte R

nungen Hilfe der Entente zu und ſchloß mit einem Hoch auf Die heimkehr der Gefangenen allmählich ſtellt ſich dann das Erwachen ein. R uin zu. S
den Staatenbund zwiſchen Eſthland, Litauen und Lettland und Die Schülerbewegung. Die Primaner des Gymnaſiums und dem Nahdeſſen Tr Rut llikerten. Jn einem Schreiben an die Ver Abtransport aus Jtalien der Oberrealſchule in Köslin erlaſſen an ſämtliche höhere Schüler 7 Ritttreter des kurländiſchen und lettländiſchen Adels ſagte der Berlin, 18. Sept. Pommerns einen Aufruf zum Vorgehen gegen die Entfer heibsbild war

Aeußern, Schleſewitz, daß der Vertrag vom 29. De Die Reichszentralſtelle für deutſche Kriegs und Zivil- nung der Kaiſerbilder. r
über d Anſiedelungsrecht der deutſchen Soldaten gefangene gibt bekannt, daß zur Abholung der von der italieni Eiſenbahnerſtreik in Lothringen. Nach einem Telegramm v en

tatſächlich nicht abgeſchloſſen worden ſei. er Regierung i Irrreng z h g „Journal“ 2 W der w. ä Lothringen Wogefangenen ern ein ſcher Zug in entſandt ſeit geſtern mittag allgemein. ur Nahrungsmittelzüge ver- rdin?Wilſons Kompromiß mit der Oppoſition wurde. Die Heimſendung der in engliſcher Hand in Frank kehren. Nach demſelben Vlatte macht ſich auch eine Aubſtans- die ein W
Amſterdam, 12. September. reich befindlichen Kriegsgefangenen macht gute Fortſchritte. Ein bewegung in den Bergwerken geltend. U verlobt bin

Der Waſhingtoner Korreſpondent der „Times“ giaubt, daßz mit der engliſchen Regierung getroffenes Einvernehmen be Heim aus Rußhlgnd. Der -Tines wird a Vaneony ein wird
der Kampf des Präſidenten Wilſon mit der Oppoſition im Senat ſtimmt, daß deutſcherſeits täglich drei Züge und engliſcherſeits gemeldet, daß 1200 Mann der engliſchen Truppen in Rußland eng noch ein
ſchließlich auf ein Kompromiß hinauslaufen wird. Er ſchreibt, täglich zwei Züge mit zuſammen 5000 Gefangenen aus Frank über Wladiwoſtock und Vancouver nach Hauſe geſchafft werden. l i mein 2die Schar n unter den Sengatoren, die bereit u dem reich abtransportiert werden können. Die Uebernahme findet Die Kronprinzeſſin in Amerongen. Die dert deutſche Ein rig
Präſidenten r gen, wird immer kleiner und die Gruppe der in KölnDeutz ſtatt. Zwei weitere Züge werden deutſcherſeits Kronprinzeſſin iſt mit ihren beiden Söhnen in Amerongen an agte Hanr

ßigten iſioniſten gewinnt an Voden. Selbſt die Freunde r um die auf belgiſchem Gebiet in engliſcher Hand ve gekommen. der BaroPräſidenten ſprechen nicht länger von der Ratifikation des indlichen deutſchen Kriegsgefangenen abzuholen. Zur Durch- Feuer beim 2. Garde- Regiment. Jn der letzten Nacht end Müuxn verbint
ohne Abänderungen. Alles, worauf ſie jetzt führung dieſes Abkommens findet heute zwiſchen den Be ſtand in der Kaſerne des 2. Garde Regiments an der Friedrich e das. Jch

fen, iſt, die guf direkte Abänderungen hinzielenden Beſtre teiligten eine Konferenz bei der Eiſenbahndirektion Köln ſtatt. ſtraße, vermutlich infolge von Brandſtiftung, Feuer, das den Uniform

Wagen r e z r n h e r ch en War r Dachſtuhl des rechten Seitenflügels in der Ziegelſtraße zun 5n nheiten Senats vorgeſchlage Regierung nicht s angene käglich ü u ößten Teil einäſcherte. Während der Löſcharbeiten explodierten Frſchießunen ar zu mildern. Die Lage iſt ſehr verworren, l könne. Wagen g anſtiagtüten büß re
Nachdruck verboten. r ein eng z n l ihn am Gang. Rufen Sie den Dachdecker Hock lerande

zuckenden Blitze nun rückſichtslos au n Unſeligen herein!“ er einO er Staatsanwalt herunterſchoß, als wollten ſie ihn verſengen. Atemloſe Spannung iſt dieſen Worten gefolgt nichts Müt, das un
Der breühmte Verteidiger neben ihm äußerke ſeine hört man im weiten Saale als das leiſe ächzende Knarren PPrtd, wird e

41) Roman von Artur Brauſewetter. Freude weniger auffällig. Nur ein diskretes Sieges- der großen Tür, welche der Gerichtsdiener ſoeben öffnet, nſetzen ein

15. Kapitel. h Was 7 W Lippen, W en 7 leiſe c e wie en i m J v„Habt ihrs 721 Si auf die Gläſer der Lorgnette hauchte, um ſie dann mit dem ein Mann im Anfang der drei iger Jahre. Der Ausdrud eichenſie h a e dte Rerlt Tas Weh wwe feidenen Taſchentuch behutſam zu betupfen. Er hatte den ſeines blaſſen, mit Sommerſproſſen überſäten Geſichts d am 14.
er im Stall vergraben, hätte da ruhig verroſten können Ausgang der Sache nicht anders erwartet ſo oder ſo zeigt faſſungsloſe Verwirrung der Gang, mit dem er t ſeinem

mußte ſie ſich klären, und über Selbſtverſtändliches un an den Richtertiſch tritt, iſt unſicher und ſchlotternd. R mnende G
wenn nicht der Juſtizrat Lunte gerochen hätte dem haben nwirs zu verdanken na und dem Leipzigerl Der r nötig ſich zu echauffieren, das war ſeine Art nun einmal „Zeugin, erkennen Sie den Mann?“ fragte der Vor erſt 3

ießſein Teil dazu getan. Jſt überhaupt ein heller Kopf, dieſer nicht. ſitzende. tLeipziger! Die arme Annemariel Na, nun iſt ſie ab Der Vorſitzende eröffnete die Verhandlung Auf Ver „Ja er iſt es geweſen! Jch nehme es auf meinen u wiſſenſeendlich erlöſt! Wie die ſich freuen wird. Dieſe Lorlär die anlaſſung der Verteidigung wird ſofort zur Vernehmung id u x es aewei J ueh luren der g
ſie hat ausſtehen müſſen. Hat ihr alles der Herr Staats des Dienſtmädchens geſchritten, das in einer der vorher- Eine ſtürmiſche Bewegun t durch den Saal. Der Diſſen vanwalt eingebrockt. Was der nun für ein e machen gehenden Nächte wie in der Mordnacht ſelber einen Mann Juſtizrat r ſäinen S d ſelbſt der uner- brſämkeit,
wird Jch danke, er hat ſich gehörig blamtert. Und wie er beobachtet haben will, der in dem Fenſter des von ihrer ſchütterliche Verleidiger aus Leipzig läßt die goldene n er in
nun zu Kreuz kriechen muß, der kluge Beſſerwiſſeri Jch Herrſchaft bewohnten und ganz in der Nähe des Pen- Lorgnette klirrend auf den Tiſch fallen die Geſchwore z Di
möchte nicht in ſeiner Haut ſtecken. Allzu ſcharf macht ſionats Falke gelegenen Hauſes Einſteigeverſuche gemacht nen können nur mit Mühe die nötige Ruhe bewahren ten W
ſchartig. Das paßt auf Sie, Herr Staatsanwalt. Das hat. Das Publikum aber äußert ſeine Erregung mit ſo laut derekönnen Sie ſich hinter die hellhörigen Ohren ſchreiben „Wie ſah der Mann aus?“ fragte der Vorſitzende die Deutlichteit, daß es ſich einen Ordnungsruf ſeitens des Miernrine
ſt da kommt er. Sieht aus, als hätte er Tinte zum Zeugin. Vorſitzenden zuzieht, der hut bebender Stimme erteilt wir. maßen
Frühſtück gehabt. Aber recht iſt es in tiaufendmal „Er hatte einen ſpitzen dünnen Vart und trug helle Nur der Staatsanwalt ſitzt inmitten all der wogenden e denn hen

Wer anderen eine Grube grädt, fällt ſelbſt hinein Goſen mehr weiß ich nicht. Unruhe wie feſtgemeißelt auf ſeinem Platz in den iſt zDie Erregung hatte ſich immer wachſend von dem „Wiſſen Sie, daß ſich der Vorfall in der Mordnacht ernſten Antlitz zuckt keine Muskel, das graue Auge ſucht urch winn
Platz vor dem Gerichtsgebäude die Korridore hindurch bis und nicht vielleicht in einer anderen Nacht zugetragen mit einem bohrenden Blick das Geſicht der Angeklagten. Mittel 2 len
m De Zuberertäume verpflanzt und ſchwirrte und wogte hat? aber die hat es tief zu Boden geſenkt nur ein ſchmaler Wifterbildun,
urch den Saal. „Es war in der Mordnacht. Streifen des Profils iſt ſichtbar, und der iſt ſehr bleich Fortſchnnemarie war auf der Anklagebank erſchienen. Ob „Darauf beſinnen Sie ſich genau?“ „Sind Sie ſchon vorbeſtraft, Zeuge Hocke“ beginnt Wien oſie noch nichts wußte von dem, was über Nacht ſich er „Ganz genau!“ der Vorſitzende das Verhör. ei Tr

eignet?! Sie ſah ſo gleichmütig darein wie immer wäh „Getrauen Sie ſich den Mann wiederzuerkennen, wenn „Ja ich habe zwei Monate Gefängnis wegen Dieb Wien S x
der gern Verhandlung, und der geradezu finſtere er jetzt vor ſie träte?“ ſtahls eben abgebüßt.“ vdt unZulheder ber ihren Augen lag, wollte auch ler noch nicht „Jch glaube ja ſicher würde ich ihn am Gang er „Weshalb erhielten Sie. Jhre Strafe e v

5 als der Juſtizrat auf ſie piarin und in freudiger kennen.“ „Wegen meines Wahns!“ n kannh Erregung auf ſie einſprach. Auf ſeinem Antlitz lag das „So kommen Sie hierher, Zeugin ſetzen Sie ſich „Was iſt das für ein Wahn?“ ügemel
tſein eines Triumphes, das über die Verſammlung nach vorne, die Augen feſt auf jene Tür gerichtet. Paſſen „Jch muß in der Nacht, wenn es mondhell iſt üheral hrt, und be

zdahinleuchtete wie heller Sonnenſchein bis die großen Sie auf, welcher Mann jetzt hereinkommt. Jch werde ihn einſteigen auch in Wohnungen.“ ode jetztauf den Staatsanwalt ſich hefteten und aus bis an die Anklagebank gehen laſſen vielleicht erkennen Fortſetzung folgt. S
5
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vom Münchener Geiſelprozeß
Die Augenzeugen des Geiſelmordes,

München, 13. September.
gach den hieſigen Blättern machte heute vormittag der Zeuge

hauſen Aufſehen erregende Angaben über die Geheim
ug des Vollzugsausſchuſſes im Luitpoldgymnaſium und über
Stellung Leviens und Levinees zu der Geiſelerſchießung.

unter anderem erklärt: Als Geiſel kämen Taxisgien r
Gräfin Weſtarp aus beſonderen Gründen in Betracht.
Die Beweisaufnahme neigt ſich ihrem Ende Das Urteil
am Mittwoch oder Donnerstag nächſter Woche „zu erwarten.
der fortgeſetzten Beweisaufnahme bekundet ein Zeuge Mo
daß er am Nachmittag des April ins Luitpold-Gymnaſium

um ſich dort bei der Roten Garde anwerben zu laſſen.
i ſei ihm Schicklhofer n und habe ihn
agt, ob er ein guter Kopf und Bruſtſchütze ſei. Der Zeuge
rte bejahend. Darau cklhofer „Es ſindzu n Komm h d.

rklärt n: „Das mach ich nicht!“ und ſei wiederen.
erſcheint die Zeugin Artiſtin Weſtermeier, ein ſchon

rftheabers, im
mnaſium

ngegang
dierau

5 ält

genſtand. Vorſi

icht und deru

i kannte denhi Ichals

erſuchuie geſagt, s zum Geiſt
n iſtigen Wert Zeugin: Ja Fern 7

e
Auf einemterkelt) S Ge

chen ge
eſehen und dann

Das kann ich be
wozu ſoll er da ein Gewören. Er einhwören. Er war nur Kantinenwirt,

Pepi
halt ger S anſtändig iſt.
ng haben Sie geſagt, er hätte

dazu gehabt. Zeugin: Dös iſt richti. Mir hat
t Joſef Seidl geſagt, er ſei fortgegangen, weil ihm die Haare
verge geſtanden hätten. Hierauf erhebt ſich der Angeklagte

nne und erklärt: Die Zeugin hat mich ausdrücklich aufge

ſeg o v r um den Erſ rzuſehen. Sie iſt dann en Stuhl geſtiegen und geine Sachen in bezug auf die Gräfin Weſtarp geſagt. Der
ngeklagte Rittmeyer erhebt ſich dann ebenfalls und ruft der
ugin zu: Du biſt doch bei der Erſchießung zuletzt auch mit

f dem Hof geweſen. Zeugin: Alsdann wiſſen's dös beſſer
h i. Rittmeyer: Jch bleibe W dabei, daß ſie das sinzige
heibsbild war, das während der Erſchießung auf dem Hof war.
Zeugin: Da muß j bitten. Es waren noch mehr „Damen“

Vorſitzender: Was war der Angeklagte ſſelmann für
in Nenſch? Zeugin: Ein ſehr anſtändiger Mann. Vor

t z Wo e a d Waren u anſündig? An ne e Frau 0 ni ügen.e hat ein Verhältnis mit Seidl Zeugin: So lange
h verlobt bin, habe ich kein Verhältnis mit einem Herrn. Die
ugin wird unvereidigt entlaſſen und erzielt bei ihrem Ab
ng noch einen Heiterkeitserfolg, indem ſie laut erklärt: Jetzt
l i mein Zeugengeld haben.

Ein weiterer W urgmann, bekundet, k. der An
agte Hanne g erzählt habe, wie tapferh der Baron Peukert benommen e. Er habe ihm die

gen verbinden wollen, aber da habe Baron geſagt: „Laſſen
das. Jch bin Soldat und ſterbe als Soldat.“ Dabei habe er
Uniform aufgeriſſen und den Soldaten ſeine Bruſt zuge
det. Der Zeuge hat den Hanne gefragt, ob er denn bei den

rſchiehungen dabei war, worauf ne erklärt habe: „Ja,

unterſuchnat

lerander von humboldt in unſerer Zeit
Wer einmal ſpäter in dieſem großen nationalen Un

lik, das uns betroffen hat, nach den Goldkörnern ſuchen
rd, wird eines beſonders leuchtend finden: das ſtarke
neten einer Vewegung zur Förderung wiſſenſchaftlicher

olksbildung auf breiteſter Grundlage. Wir ſtehen damit
Zeichen Alexander von Humboldts, deſſen Gburtstag

d am 14. September zum 150. Male jährt. Dieſer
ik ſeinem Wiſſen und Schürfen das ganze Kosmos um-
annende Gelehrte trat etwas Unerhörtes in ſeinen
gen mit den gewonnenen Forſchungsreſultaten „wie

überfließender heiliger Strom über die Ufer der ſtren
wiſſenſchaftlichen Prieſtergeheimniſſe hinaus in die

luren der gebildeten Welt, er durchbrach den Damm, der
Viſſen vom Leben ſcheidet, er wollte nicht für die Ge

trſämkeit, ſondern für die Menſchheit wirken.“ So ver
Wert er in ſich den Gedanken der wiſſenſchaftlichen Volks
dung. Dieſe hatte ihre erſten, wenn auch zunächſt ver
elten Wurzeln ſchon vor dem Weltſturz geſchlagen in

von Roßmäßler 1860 begründeten volkstümlichen Bil
osvereinen, die nach Humboldt benannt waren und ge-
ſermaßen ihre Spitze in der 1878 von Dr. Max Hirſch in

erlin gegründeten Humboldt- Akademie gefunden hatten,
e dazu beſtimmt wurde, „ſolchen Perſonen, die die Uni

tät nicht beſuchen können oder bereits verlaſſen haben,
t ſyſtematiſche Vortragszyklen und andere geeignete
n Gelegenheit zu einer harmoniſchen wiſſenſ ftlichen
terbildung zu geben und ſie im Zuſammenhang mit

Fortſchritten der ſich entwickelnden Wiſſenſchaft zu
en. Das waren die Anfänge im Namen deſſen, von

n ein begeiſterter Schüler einſt ſagte, „Humboldt ſei
t elteroberer, Reformator, Religionsſtifter ver
wer gleichbedeutend“. Jn dieſem Sinne menſchen-

iſtesarbeit, die uns auch heute nur hingus-
Je n aus unſerm beſondern Unglück in der Tiefe

h gemeinen Weltſturzes, hat Humboldt ſein Leben ge
und bezeichnend für ihn und beachtenswert für uns

et iſt es, wenn er in ſeiner Begrüßungsrede der

S
e n. Genau kann ich es aber nicht itzee micht wo re hin eng Ja ſage
„Aber dann iſt es mir z u geworden. Jchkonnte es nicht mehr machen, die unſchuldigen Geiſeln weiter
zu erſchießen.“ Er ſei dann durch einen anderen Poſten en
e worden. Hauptlehrer Karl kennt den Angeklagten ſeit
ſeiner Schulzeit und ſtellt ihm ein gutes Zeugnis aus, Nach
der Geiſelerſchießung traf er den Rittmeher auf der Straße

und, nachdem dabeihm der Angeklagte erzählte, daß erer n gefragt, ngerlag rza daß
habe das bejaht. Auf die

ob er auch mitgeſchoſſen habe.
rage des Zeugen:

konnten Sie nur ſo etwas hun?“ habe R

e rt: er r r àgage des Zeugen: „Wer gab Jhnen den 17“ habe nklagte erwidert: „Seidl St Befehl ben Rittmeyer
W dann erzählt, daß ſie die Leichen hätten eingraben müſſen.

war keine Schaufel aufzutreiben, und ſo warf man die
Leichen auf einen Haufen und ließ ſie liegen. Der nächſte Zeuge,
Schütze Schirmer, war früher bei der Republikaniſchen Sol
datenwehr zuſammen mit dem Angeklagten Fehner und be
atte daß dieſer dort wegen ſeiner Vorſtrafen wegen Zu

lterei entlaſſen wurde. Am Mordtage zwiſchen 4 und 5
nachmitt traf der Zeuge den Angeklagten Fehner vor dem
Luitpold-Gymnaſium, Er ſtand dort anſcheinend ar und

dem Zeugen, daß ſoeben 10 Geiſeln erſchoſſen worden
ſ Dem Prinzen von Thurn und Taxis habe er eine hin

er d r Dir u ſei. Der edazu mit dem geſchüttelt iſt weitergegangen. Vor
ſitzender: Haben Sie es denn bt Ja.S ge: AngeEs iſt li i was t habe.Jch e an ar ehe Keel e e gatt ha

Provinz Sachſew
Abbau in „Großthüringen“

tz. Weimar, 18. September.
Der Staatsrat von Thüringen, welcher in der abgelaufenen

Woche hier tagte, wird auch in der nächſten Woche wieder hier
in Weimar zuſammentreten. Jn ſeiner letzten Sitzung hat er
ſich dahin geeinigt, daß eine einheitliche Regelung aller Be
amtengehälter aller thüringiſchen Staaten herbeigeführt
werden ſoll. Es wurde weiter beſchloſſen, den Einheitsſtagat
Thüringen auszubauen und zu fördern, auch wenn
Koburg und Meiningen den Beitritt noch nicht vollzogen
haben. Jhnen ſoll der Beitritt für ſpäter vorbehalten werden.

x

Verſchiebung der Volksabſtimmung in Koburg
Koburg, 13. September.

Die Landesverſammlung verwies das Geſetz über die Volks
abſtimnmung, die über den Anſchluß des Freiſtagates Koburg an
Bahern oder Groß- Thüringen entſcheiden ſollte, einſtimmig an
eine Kommiſſion zur Nachprüfung zurück. Das Geſetz
hatte wegen ſeiner einſeitigen Faſſung große Erregung
unter der Bebölkerung hervorgerufen.

Räterepublik Gotha
Gotha, 13. September.

Wie uns aus Gotha gemeldet wird, iſt der Landtag des
Volksſtaates Gotha zum 22. September einberufen worden. Die

Brrr beſteht in dem Entwurf einer Rätever-
faſſung.atürlich: die Gothaer!

g. Aus dem Elſtertale, 12. Sept. (Die Vorarbeiten
zur u werden gegenwärtig in den land-wirtſchaftlichen etrieben aufgenommen. Die anhaltende
Trockenheit erſchwert aber dieſelben für Menſchen und Zugvieh
ungemein und macht ſie faſt unausführbar. Ein durchdringen-
der Regen iſt erſt notwendig, damit die Aecker ſaatreif herge-
richtet werden können, und auch auf den Aufgang des ausge
ſtreuten Samens gerechnet werden kann; denn das Pflügen der
Felder iſt bei der Bodenhärte vielfach geradezu unmöglich und
die Zerkleinerung der aufgebrochenen Schollen iſt eine Quälerei
für die Zugtiere und deren Leiter. Die Herbſtbeſtellung, welche
r ſchon um die jetzige Zeit zu beginnen pflegt, muß in dieſem

ahre noch etwas hinausgeſchoben werden.
Mücheln, 13. Sept. (Ein tödlicher Unglücks-

fal]l) ereignete ſich bei Roßbach bei einem zum Kohlentrans-
port beſtimmten Laſtauto. Jnfolge Kohlenmangels und Trans
portſchwierigkeiten ließ das Stadtbauamt Gotha Laſtautos
nach Mücheln fahren, um Kohle für die ſtädtiſchen Betriebe
heranzuſchaffen. Ein ſolches Auto mit Anhängewagen hatte ſich
auf dem Wege von Almrich nach Roßbach verfahren und mußte
infolgedeſſen die ſteile ſog. Trippe herunterfahren. Hier hat
ſich nun der Anhängewagen quer über den Weg geſchoben, und
bei dem Verſuch, den Wagen wieder in die Bahn zu bringen,

deutſchen Naturforſcher zu Berlin ſagte: „Jede Ent
fernung, welche Verſchiedenheit der Religion und bürger-
liche Verfaſſung erzeugen können, iſt hier aufgehoben,
Deutſchland repräſentiert ſich gleichſam in jener geiſtigen
Einheit und wie Erkenntnis des Wahren und Aus-
übung der Pflicht der höchſte Zweck der Sittlichkeit ſind, ſo
ſchwächt jenes Gefühl der Einheit keine der Bande, welche
Religion, Verfaſſung und Heimatgeſetze teuer machen.“
Und einige andere zeitgemäße Worte Alexander von Hum
boldts in dem gleichen Gedankenkreis mögen hier Platz
finden: Das Prinzip der individuellen Freiheit und der
politiſchen Freiheit iſt in der unvertilgbaren Ueberzeugung
gewurzelt, von der gleichen Berechtigung des einigen
Menſchengeſchlechts.“ Aeußere Mittel des Zwanges,
kunſtreiche Staatsverfaſſungen, eine lange Gewohnheit der
Knechtſchaft konnten freilich einigen, ſie konnten das ver
einzelte Daſein der Völker aufheben, aber das Gefühl der
Gemeinſchaft und Einheit des ganzen Menſchengeſchlechts,
von der Berechtigung aller Teile desſelben hat einen edleren
Urſprung. Es iſt in den inneren Antrieben des Gemütes
und religiöſer Ueberzeugungen gegründet.“

r

en. Was die neue Theaterſpielzeit im Neiche bringt. Jn
der neuen Spielzeit werden nach einer Aufſtellung der „Deut-
chen Bühne“ die meiſten älteren Dramatiker mit neuen
ramen vertreten ſein. Gerhart Hauptmann hat den „Weißen
iland“ geſchrieben. Artur Schnitzler kommt mit einem

rama „Die Schweſtern heraus. Von Karl Schönherr liegt einneues Traumſpiel „Das Königreich vor. Georg Hirſchfeld
vollendete ein Drama „Hoſeg“. Hans Müller kommt im
Burgtheater mit einem Dramolett „Die Sterne“ heraus. Lud
wig Fulda ſchrieb das „Wundermittel“, Max Halbe ein Drama
„Hortenſe Ruland“ und Hermann Sudermann ein Oſtpreußen-
drama „Die Reſchews“. Von den Dramatikern der nächſten
Generation kommt Eulenberg mit einem Schwank
e Georg Kaiſer mit einem Drama „Hölle, Weg, Erde“.

ans Frank hat eine „Godiva“ geſchrieben, Lion Fenchtwanger
ein Revolutionsdr en. „Thomos Wendt“. Von Friedrich
Sehrecht wird ein Dramg „Gold“ in Meiningen aufgeführt
werden. Bruno Frank ſchrieb ein Schauſpiel „Die Tröſterin“.
Von den Jüngſten wird Walter Haſenclever mit zwei neuen

=!m—-

Webniehen

bringen. Für
e LandrSreleen ab abenthielten

i oigtvrhelte
ehr 8der Be

im Ge
9 Arbe Zander verin Magdeburg

z (Ein berufung des Landtag s.) Der Landtag wird auf den 6. Oktober z formellen
Erledigung eines Nachtrages zum Staatsvertrag ber den Zu
ſammenſchluß Thüringens einberufen. Wie verlautet, wird auf
dieſer Tagung auch das Abkommen mit dem Großherzog bezüg-
lich der Vermögensauseinanderſetzung zur Beratung gelangen.

tz. Weimar, 18. Sept. (Schaffung eines t üringi-
ch en f n nächſter Zeit wird ein würingie5 Finanzhof zur Schaffung der neuen Finanzgeſetze in
eben treten. Derſelbe ſoll in Rudolſtadt, wo ein neues, großes

Miniſteriumsgebäude zur Verfügung ſteht, ſeinen Sitz haben.Arnſtadt, 13. Sept. (Das Räteſyſtem) ſoll in der
Verfaſſung unſeres Freiſtaates geſehlich feſtgelegt werden. Dies
wurde in einer hier ſtattgefundenen Konferenz der Arbeiterräte
von SchwarzburgSondershauſen beſchloſſen. Sämtliche an
weſenden Vertreter, mit Ausnahme von zwei bürgerlichen, ſtellten
ſich auf den Standpunkt, kein Mittel zu ſcheuen, um die Ver
onkerung des Räteſyſtems nach dem Programm der U. S.
durchzuſetzen. Es wurde eine Kommiſſion gewählt, die einen
Entwurf, der dem Landtage zugehen ra ausarbeiten ſoll.

Arnſtadt, 13. Sept. (Geſtändiger Mörder)
Der plötzliche Tob des am 29, September v. J. in ihrem Bette
tot aufgefundenen Fräulein Anna Hülſemann hat nun
ſeine Aufklärung gefunden. Obwohl die Todesurſache damals
auf Lungenſchlag lautete und auch die vorgenommene Sektion
dieſe Annahme beſtätigte, wollten die Gerüchte über einen ge
waltſamen Tod der Dame nicht verſtummen und die Unter
ſuchung gegen den des Mordes Verdächtigen, den Tüncher
Hermann Seeber, der wegen mehrerer in Arnſtadt, Plaue und
Eſpenfeld verübter Diebſtähle bald darauf in Haft genommen
worden war, ging weiter. Wegen dieſer Die ſtähle verbüßt
Seeber zurzeit eine dreijährige Zuchthausſtrafe in Gräfentonne
und wurde am Dienstag wegen des Diebſtahls in Eſpenfeld von
der Erfurter Strafkammer zu einer weiteren Strafe von einem
Jahr Zuchthaus verurteilt. Geſtern gelangte, wie die Arnſtüd
Nachrichten“ melden, die Nachricht hierher, daß Seeber de
Staatsanwaltſchaft den Mord eingeſtanden hat. Er war in der
Nacht zum 29. September in das Hintergebäude des fraglichen

uſes eingeſtiegen und hatte dort Garderobeſtücke entwendet.
gelangte dabei auch in das Vorderhaus und betrat die

Schlafkammer der Dame. Dieſe ſoll dabei munter geworden
ſein und gerufen haben, worauf er ſie unter der Bettdecke er
ſtickte. Der Tod iſt dabei durch Lungenſchlag eingetreten.

e. Bernburg, 13. Sept. (Gntlarvter Schwindler,)
Beim hieſigen Reichswehrbataillon trat kürzlich ein Leutnant ein,
der ſich Max Thoſe von Petersberg nannte and angab, daß jein
Vater Major im Kriegsminiſterium ſei. Wie es ſich jetzt
herausgeſtellt hat, handelt es ſich um einen Vigefeldwebel, er
Max Peters heißt und aus Aachen ſtammt. Der Genannte kat
das hieſige Bataillon um einen größeren Betrag beſſchwind et
Peters wurde verhaftet und nach Magdeburg überführt, wo er
ſeiner Beſtrafung entgegenſieht.

Vom Büchertiſch
Die Abrechnung mit Erzberger. Unter dieſem Titel find

im Verlage der Deutſchnationalen Schriftenvertriebsſtelle, G. n.
b. H., Berlin SW. 11, Bernburger Str. 24, als Heft 67 der
Deutſchnationalen Parlamentsreden“, 60 Seiten ſtark, die

Reden der deutſchnationalen Abgeordneten von Graefe und
Schulz in der Nationalverſammlung in Weimar, vom 25. und
28. Juli 1919, gegen Erzberger erſchienen. Das höchſt wirkfame
Doppelheft koſtet im einzelnen 1 Mk., bei Abnahme von über
50 Stück 90 Pfg.

Hauptſchriftleiter Helmui Böttcher.
Verantwortlich für Politit: Helmut Böttcher; für politiſche Nachrichten
Voliswirtſchaft und Sport Hans Hei fing für den geſamten übrigen

redaktionellen Teil: Adolf Meyer.
Anzeigenteil: Paul Kerſten, ſämtlich in Halle a. S.

Oito Thiele Buch u. Kunſtdruckerei, Verlag der Halleſchen Zeitung, Halle a. S

Stücken vertreten ſein: „Der Retter“ und „Die Entſcheidung“,
Dietzenſchmidt mit zwei neuen Werken: „Jeruſchalajims
Königin“ und einem Legendenſpiel „Chriſtofer Als ganz
neuer Mann auf der Bühne erſcheint der Münchener Revo-
lutionär Ernſt Toller mit einer „Wandlung“. Schließlich
ſtellen ſich auch die Luſtſpieldichter mit neuen Werken ein:
Rudolf Presber mit einem „Rumpelſtilzchen“. Lothar Schmidt
mit einer Komödie „Der Mann mit 50 Jahren“ und Guſtav
Kadelburg mit einem Luſtſpiel „Der ehemalige Leutnant“,
ſowie Hans Brennert mit einer Komödie „Fünf bis Sieben“.
Ernſt Liſſauer wird zum erſten Male mit einem abendfüllenden
Werk, einem vieraktigen Schauſpiel „Eckermann“ hervortreten.

Sein 25jähriges Journaliſtenjubiläum beging am 2. Soep
tember der bekannte weltpolitiſche und volks wirtſchaftliche Tages
ſchriftſteller Arthur Dix. Seine ſeither nur durch einige
Monate Frontdienſt im Jahre 1915 unterbrochene journaliſtiſche
Tätigkeit begann er in Dangig mit der Gründung einer Kor
reſpondenz „Weſtpreußiſche Beiträge“, der er ſpäter „Volkswirt-
ſchaftliche Beiträge“ folgen ließ. 1898 war er im Nachrichten
büro des Reichsmarineamtes tätig und trat bald darauf in die
Redaktion der Nationalliberalen Correſpondenz ein.
1900 wurde er erſter politiſcher Redakteur, 1903 Chefredakteur
der Berliner „Nationalzeitung“ und gründete 1905 die heute
im 15. Jahrgang erſcheinende Zeitungskorreſpondenz „Deutſcher
BVote“. Während des Krieges, an dem Dix vorübergehend an
der Oſtfront teilnahm, errichtete er ein Preſſebüro beim Kaiſerl.
Militärbevollmächtigten in Sofig und war ein eifriger Mit
orbeiter der bulgariſchen Preſſe. Nach Kriegsende wurde ihm
die Hauptſchriftleitung der „Export-Revue“, des amtlichen Aus
fuhrblattes des Reichsverbandes der Deutſchen Jnduſtrie über
tragen. Von den zahlreichen volkswirtſchaftlichen und welt
politiſchen Schriften, die er im Laufe dieſes Vierteljahrhunderts
veröffentlichte, haben namentlich Deutſchland auf den Hoch
ſtraßen des Weltwirtſchaftsverkehrs“, „Die Wurzeln unſerer
Kraft“, Deutſcher Jmperialismus“, ſowie die Kriegsſchriften:
„Der Weltwirtſchaftskrieg“, „Zwiſchen Bereſing und Wardar“,
„Bulgariens wirtſchaftliche Zukunft „Die Wiedergeburt der
alten Welt und „Die Völkerhriicke des Balkan“ le hafte Be
achtung gefunden und mehrere Auflagen erlebt. Ein größeres
Werk über „Wirtſchaftskrieg und Kriegswir chaft“ wird im
Herbſt als Beitrag „Zur Geſchichte des deutſ
bruchs“ bei E. S. Mittler u, Sohn erſcheinen. A Dix
auch den Leſern der „Halleſchen Zeitung kein Kremder.
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Ter pachtung nnnanerenrror—Die auf unſeren Rittergütern Klo t nd Bornſtedt-Neuglück, Kreis Sangerhaufſen, ten find
Schmiede und stelmachereiweriſſätten

llen event. mit allem Handwerkszeug und Zubehör mit
m 1. Oktober d. J. verpachtet werden.

Die genannten Betriebe ſind mit allen Neuerungenn und auf alle Anforderungen der Landwirt
und Induſtrie eingeſtellt.
ähere Auskunft erteilt Rentamt Kloſterrode.

Neuglücker Werke, Klegerrede,
Kloſterrode.

I

Flachsban.
f Grund der Be ſern der Reichs-für v achs uſw. Nr. Baſt 10

vom 1. 3. 1919 iſt die

Aktien -Maizfabrik Könnern

in Könnern (6aale)
allein ermächtigt, die geſamte Ernte aus dem
Kreiſe Halle a. S. anfzukaufen.

Zum amtlichen Aufkäufer iſt Herr Hugo
Hoppe, Könnern (Saale) ernannt worden.
Die Landwirtſchaftskammer für die

Provinz Gachſen.

ter

l
Hallenverhauſ.

Wir bringen zum Verkauf gegen Höchſtgebot
in unſerem Werk Lindenthal:

1 Flu ugzeughale K gus Holz,
Größe ca. 7 25 m, Höhe bis zur Dach-traufe 4,770 m, vie zum Firſt 7.60 mm, ſowie

1 Flug gieughale A,
maffives Hebaude in Eiſen un Holzfach-
werk, Größe ca. 75 m X 25 m, mit Anbauten
25 m 11 m und 43 m 11 mw, bis zurDachtraufe 6,20 m, bis zum Firſt 9,10 m. Be-
Kaprigung jederzeit in Werk Lindenthal bei
eipzig. Schriftliche Angebote mit Auſſchrift

„Hallen verkauf für vollſtändige Uebernahme
einſchließl. Abbruch und Einebnung an u
ſtehende a erbeten bis längſtens 20.
1919. Zuſchlag behalten wir vor.
Deutſche FlugzeugWerke, G. m. b. H.,

Leibzl. Srißſhöder.

Ich beabſichtige meinſche (Ausſugeorh)
mit Hotel (8 Zimmer), direkt an der Elbe und Wald
Kaegem viel Hbſtplantagen, Elbwieſen (Eigentum undacht'), Rindvieb, Schafe und Pferde vorhanden, zu ver

kaufen. Nur Reflektanten können ſich mit r in Ver
bindung ſetzen. Wilhelm BöttehElbterraſſe, Coeswig Knbaln.

93. Zuchtvieh-Auktion

der Oſtpreuß. Holländer Herdbuchgeſellſchaft

am 17. und 18. September 1919
in Königsberg i. Hr.auf dem ſtädtiſchen Tr

Zur Auktiorente cu 1h0 Mullen inden 2Ndeterlen

bezw. junge Kühe unter 6 Jahre alt.
Mi Verſteigerung der weiblichen Tiere:

ittwoch, 17. Sept. 1919, vorm. 11 Uhr.
Verſteigerung der Bullen:Don crstag 18. Sept. 191 9 war 9 Uhr.

Kataloge ſind vom 2. Sept. d. J. ab von derGeſchäftsſtelle der Herdbuch Gltielſcheft Königsberg

i. Pr., Steindamm 67,69, koſtenlos zu beziehen.
Zuchtziel: Höchſte Milchleiſt nung ſchwere, edle

rer orm, ſtarke Konſtitution, ſyſtema-
nherkvſoſgherämufung, Auskunfther die Milchleiſtung der Vorfahren der

Auktionstiere wird im Auktionsbüro erteilt.
Es werden nur von Bankanſtalten beſtätigte

Schecks in Zahlung genommen.Die Käufer brauchen Einfuhrerlaubnisſcheine
nicht mehr beizubringen.

edler oſtpreußiſcherukion e e
am Donnerstag und FHreitag, den 25.

und 26. September 1919
anf dem ſtädtiſchen Viehbofe in

Königsberg i. Pr.-Roſenau. Es kommen zur Auktion

ca. 300 Pferde arg zen
Jedermann zur Auktion Jartaßen.

Zeiteinteilun

däniſche und

Adenburger

Pulban-Feuerungsmaleria

am Donnerstag, den 25. Sept. 1315 vorm. 9 Uhr:

WeWallwitz V

zur Herbsthbestellung 1919:
Ktrubes Diekkopt- Weiren, 1. Abs.

Dekencorler Hammuth-Wintergergte, 2. Abs.

Versand ab Station Wallwitz (Saalkr

Wallwitz (Saalkreis) zu richten.

Wallwitz (Saualreis)
Sachsen anerkannte

Saatg

A. Wernicke,
Von der Landwirtschaftskammer für die Provinz

Emptehle auf Grund der allgemeinen Bedingungen für den
c Verkauf von Saatgetreide folgendes, von der Landwirt-e echafts kammer f. die Provinz Sachsen, Halle, anerkanntes,

und in Wallwitz und Giersleben in Anh. angebautes

etreide,.
Zur Frühjahrsbestellung 1920:

n n II, 1. Abs.
Ktrubes roter Sehlaustedt. Sommerweizen, 1. Abs.

Habndorfer Jrühe Viktoria-Saaterbsen, u. 2. Abs.

Das Saatgetreide ist in meinen, der Neuzeit entsprechenden, mit den neuesten elektr.
Reinigungs- und Trocknungsanlagen ausgestatteten grossen Spelcnoraniagen her gerichtet.

Auf Wunsch wird das Saatgetreide gegen Steinbrand gebeizt, getrocknet u.Feer Giersleben in Anh. per Nachnahme oder Vorauszahlung.
Saatkarten des zustäündigen Kommunal-Vorbanädäes bitte bei Bestellung. mit

einzusenden, da nur dann der Auftrag als fest gilt. Alle Zuschriften sind nach

Rampiwicrer in ſein naeh er II

Asreiun den

Wie 0

DüſſeldGlockelſtrate 16.

rillfertig geliefert.

Eil- Offerten an

Kattieh,
Halle (Saale).Aibrechiſttate 43

Progedgd. M.
Rachnahme

Mroder Decke Aera

Von Donnerstag, den 1I. September,
ſtehen von mir in

Oſch atz (Sachſen), Bahnhofſtr. 44,
85 Stück allerbeſte belgiſche Lina

belgiſche),

zum Verkauf. Darunter zirka 25 Paar 4--6jähr. ganz

auch einige tragende Stuten, ſowie einige Fohlen vonh 3. Stück gute Reitpferde GFüchſe, Gewichtsträger) und irkg 20 Stück einzelne,
nicht direkte Paßpferde im Alter von 412 Jahren.
Pferde findet freihändig ſtatt und werden ſelbige von mir unter voller Garantie und

eventl. auch einzeln verkauft.
Kriegsanleihe wird mit in Zablung

9Mirsdorf.

Halle a. S. e. G. m. b. H.
Fernsprecher 1029. Sc

und sind berechtigt, überall einzukaufen, da Krelso
werden dürfen,

Arbeitspferde
egale Paßvpferde von Rot

ſchimmels, Rappen, Füchſe, Braune und Apfelſchimmel, viele ſchöne Zuchtſtuten und
1--3 Jahren. Ferner

Der Verkauf vorgenannter

genommen.

Edmund Eckarut, Rittergutsbeſter.

Vereinigung zur Verwertung von Vedlaebtpterden

(Städt. Schlachthof.)
Telegramm-Adresse;

hlachtpferde.
Wir sind ständig Abnehmer von

Sohlachtpferden
nicht gesperrt

DiGemeinnüttige Guter Vermittlungsſtelle

für die Provinz Sachſen in Halle an der Saale
Hagenſtraße 2 Fernſprecher 5956

übernimmt den
Verkauf größerer und kleinerer Güter

und weiſt Hüter. Zauerngüter, Handwerker- und
Kleinſtellen für Käufer koſtenlos nach. (9590

r v

vollwertiger Ersatz für Briketts
liefert in Fuhbren frei Gelass

I. V. Roeser, et 76.
Klee und Wieſenhen

liefern waggonweiſe

Futterrühen-
uckerrühen-
Herbstrühen-
Kohirüben-

Viktoria Erbsen
Linsen
in gröberen Posten laufend

zu Kaufen gesueht.
Hermann Korte,

Samenhanälung,
Quedlinburg,

Kleersstrabe. Tel. 886.

Eine größere Auswahl
mitteljährige,
ſchwere und

leichtere

Arbeits-
pferde

ſtehen mit voller Garantie
ſehr preiswert z. Verkauf.
Walter Sernau,

Stodtmeister Eggers,Magdeburg. FHernſpr. 59532.

Geiſtſtr. 5. Tel. 3682.

Kachelöfen, Herde und

wieckmann Bo.
3 ärohhangiung

Hochherrschaftliche

Kchlafzimmer

in

Mahagoni, japanisch
Esche, echt Eiche

Verschiedene Ausführungen
Gute, s aubere Arbeit

Aeuberst preiswert

Kein LadenM AGDBBVR G
Breiter Weg Nr. 104. Fernspr. Nr. 7533
Kasino, gegenüber dem Zentraltheater
3 Min. von der Landwirtseh. Ausstellung

Fern Ladwig Aule a ſeine

4) r ür Land wi einEinj.-Schein u. mehrj. Praxis, auch Doſpitänten.

r e gze mit Franzöſ., die andere mit Eng
eine Mich

e) Realſchule. Aufnahme zum 14. Oktober 1019allen L denStroh ung Heu

n en Kauft
auf Wunseh bei Stellung von Presse u. Draht

J. Priwin, Berlin W 50
Kurfürstendamm 16

randge geſtut Kreuz s n
verkauft in Verſteigerung Tonner dte18. September, 3 Uhr nachmittags einen vpreijährig
Vollblntbengſt und einen ſechs jährigen Halbblutbeng!
Beſichtigung jederzeit geſtattet. Die Geſtütdirektion.
Jie ſollen ſofort von mir Prrisliſte rinfordern i

Ich ſtelle täglich zirka 1000 Töpfe in prima Ausführung b

Kontroll- Marke

Wort-Marken
empfiehlt

sCHORNSTEMNBAu-

W
8

3

im gen m
Kümmel
reine gutgeſiebte Von

l ug

a Alenreiſtg Je den

B. Sagatz, Aſchersleben 142,

S

e in t

Kurſ., Vorbildg.

v) Landwirtſchaftsſchulen mit Einj Berechtig. zwei

n ne alt jahre d) Winterſchule
Direlto

Tel. -Aär.: Strohpriwin Berlin. Tol: Steinplatr 9272, 9273,

ReinAluminiumKochgeſchirre.

Otto I. an Metallwerk, Saalfeld (Saale
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Metallwarenfabrik 9vormittags 11 Uhr Beginn der Auktion.
Wandbekleidungen

ſowie Umſetzen n. Reinigen
von Oefen
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Stahldrahtmatraten
für jede Bettſtelle nach Maß,tenEisenmöbelfabrik Sahl i. Thür.

Barfüßerſtr. 9. Fern

Sie rauchen zu vie
„Rauchertroſt

Tableiten ermöglichen

e ganz d 94inzuſtellen.achte 6Schacho

Holzriemenscheiben
größtes Lager am Platzoe.

Ernst Kariuseraufl an Jed. Ka frei. t frei Nachn. rInh. Theod. Sehaaf.Cermarstr. 2. Fernruf Hansa HamburgIa.



sleben 142,

S

8 i S

S
S S

o c o 2

r. 7533 (9
heater
ellung

v

4

44

41

9
8

212. Jahrgang. Nummer 453.

-d2

Halle, 14. September.

ßilderſchmuck in den Halliſchen Schulen
und unabhängige Kunſtkrititk

Der Herr Kunſtkritiker des „Volksblattes“ hat einen Rund
durch die Schulen der Stadt Halle gemacht und ſie auf

ihren Bilderſchmuck geprüft. Beleidigten Auges, heiliger Zorn
m Herzen über die Verbrechen, die tagtäglich am Geſchmack der
Jugend begangen werden, hat er danach einen Aufſatz geſchrieben,
xeſſen geſchmackvoller Titel Wilhelm der Ausreißer und die
galliſchen Schulen“ Sachlichkeit des Urteils und Vornehmheit
des Tones von vornherein verbürgen. Wie ſollte man es auch
anders von einer ſo vorurteilsloſen Seite erwarten, einer Seite,
eren erwählte Vertreter in der Nationalverſammlung dafür
ämpfen, daß dem kunſthungrigen Volk die echten Gaben des
ginos nicht durch eine rückſtändige Zenſur vorenthalten oder
peſchnitten werden. Streng freilich iſt er, der Kunſtwart der
dalleſchen Schulen, muß er ſein, wo es ſich um die Geſchmacks
ſildung des deutſchen Nachwuchſes handelt. Weniges nur findet
r ſeinem unbeſtechlichen Urteil Gnade, wie z. B. die „reizen
den“ Kinderbilder in den unteren Fluren des Stadtgymnaſiums.
gtirnrunzeln ruft ſchon das „Morgenrot“ hervor, bei deſſen Be
achtung dem gewöhnlichen Beſchauer, der noch von allerhand
geſunkenen Gemütswerten und Erinnerungen abhängig iſt, die
ganze Poeſie des wundervollen Volksliedes vom frühen Reitertod
durch die Seele zieht. Anders ſind die Stimmungen, die es in
einem unabhängigen Kritiker erweckt. Er faßt ſie in das künſt
leriſche Urteil zuſammen: das Bild vom Morgenrot, das
zum frühen Tod Dummer, auf Koſten verbrecheriſcher, kapitali
tiſcher Hintermänner auffordert Auch der „gutge nährte
hindenburg in ſtrahlendſter Feldherrnuniform, drohenden Blicks
ind mit geballter Fauſt“ (kommen Sie ihm nicht zu nahe, Herr
gritikerl, er ſchlägt manchmal zu wie bei Tannenberg, und
Federfuchſer, glauben wir, liebt er nicht), auch unſer Hinden
burg wird, natürlich aus rein äſthetiſchen Gründen, verworfen
und gibt höchſtens Anlaß, geiſtreichelnde franzöſiſche Worte über
den Geſchmack in den ſonſt zu ſchlichten Aufſatz einzuflechten.
und nun all der „minderwertigſte Kaiſerkitſch“, ſelbſt heute noch
in den Volksſchulen, wiewohl dort ſchon vielfach eine freiheit
lichere Luft weht; in den höheren Schulen hier, wo die rück
ſchrittlichen Oberlehrer die Kindesſeele bearbeiten, eher ver
ſändlich, wenn auch nicht entſchuldbar, und ſchließlich in der Uni
perſität, deren Aula der Herr Kritiker gar nicht zu betreten
gewagt hat, weil ihm ſchon vorher klar geworden iſt: je höher
die Bildung, deſto niedriger der Geſchmack. All dieſer „vater
ländiſche Plunder“, wie ſich die gemäßigtere Schweſter, die
„Volksſtimme“, in einem Aufſatz zu Sedan auszudrücken be
leht, wirkt auf den Herrn Kritiker vom „Volksblatt“ wie ein

ſchwarzweiß-rotes Tuch. Brüllend ſenkt er die furchtbaren
hörner zum Stoß aber nein, wozu iſt denn der Herr Stadt
ſhulrat da? Er wird, ſo befiehlt es der Gvoßinquiſitor der
Hunſt, auf dem Marktplatz aus dem Hohenzollernkitſch einen
Scheiterhaufen ſchichten, aus dem die äſthetiſche Entrüſtung in
hellen Flammen zum Himmel auflodern ſoll, wie einſt die poli
ſche in den ſchönſten Tagen der Revolution.

Politiſche Beweggründe ſind diesmal natürlich nicht dabei,
die Kunſt allein fordert das Opfer. Da nahen wir, ein paar
harmloſe Reaktionäre, uns dem Geſtrengen mit der Bikte um
Gnade für die armen Opfer. Wir wiſſen, daß ſie nicht alle
Anſpruch auf Kunſtwert erheben können, aber Verbannung und
Feuertod ſcheinen uns doch zu harte Strafen. Wir, deren
eigene ſchlechte Schulerziehung“ die „außerordenblich ſchlechte
Seſchmacksauffaſſung“ verſchuldet hat, die der Herr Kritiker an
ins findet, wagen nicht, uns ihm am künſtleriſchem Urteil gleich-
zuſtellen, ſondern wollen rein menſchlich mit ihm reden. Jn der
eigenen Wohnung haben wir, hat vielleicht auch der Herr Kri-
kker, hie und da ein liebes Bild von Mutter, Vater oder Groß-
dater, das wenig oder gar keinen Kunſtwert beſitzt. Sollen wir
w deshalb ins Feuer werfen? Das wird der Herr Kritiker
cht verlangen. Warum alſo ſollten wir den früheren Landes
hater und die Landesmutter, mit denen wir viele, viele gute
dage durchlebt haben, nun in den ſchlechten von uns ſtoßen
iſersgeburtstag klingt es nicht vertraulich wie Vaters
eburtstag? Kaiſersgeburtstag, bis vor kurzem ein Feſttag

n allen Schulen, für alle Kinder und die Mehrzahl (ja wohl,
ie Mehrzahl!) der Erwachſenen, iſt dahin. Vergebens ſehnen
h unſere Kinder danach zurück. Und nun ſollen ihnen auch die
ilder genommen werden, die ſie z. T. ſelbſt, ohne Anregung
urch reaktionäre Lehrer, beſchafft und aufgehängt haben. Da
ingt z. B. in einer Klaſſe ſolch ein Bild: der Kaiſer mit ſeinem
teſten Enkel. Voll lächelnden Stolzes blickt der Herrſcher
n Beſchauer an: Hurra, drei Kaiſerl! Jeder Junge, der das
ild anſieht, fühlt: Das iſt ſo wie bei uns zu Hauſe; der Kaiſer

t genau ſo ein Menſchenherz, ein Vaterherz in der Bruſt!
da braucht es keinen Kunſtwert weiter. Und dann, Herr

tiker, iſt auch hier und da noch ein Hohenzollernbild, dem ſich
h nicht jeder Kunſtwert abſprechen läßt, z. B. ein gewiſſer
tidericus rex von vinem gewiſſen Adolf von Menzel. Haben
e ihn nicht geſehen, oder haben Sie nicht gewagt, vor ihn hin
utreten? Der große König hat nämlich einen merkwürdig
harfen Blick, mit dem er bis in die geheimſten Winkel der äſthe
ſſchſten Seele dringt, und bei Treitſchke zu leſen eine
rmungslos grauſame deutſche Wahrhaftigkeit, die, fände ſie

a ſolcher äſthetiſchen Seele vielleicht noch andere als die vor
gebenen künſtleriſchen Gründe der Vilderſtürmerei, ihm leicht
e ſtreng geſchloſſenen Lippen öffnen könnte zu dem einen Wort:

maille! Studienrat h.
Strafkammer

Bei dem Bergmann Robert Mam mitzſch und feiner Frau
war nach den Plündertagen Hausſuchung gehalten worden,

il der Sohn im Verdachte des Plünderns ſtand, es wurde aber
gefunden. Als Frau M. nun eines Tages im Abvril

Feren ging, wurde ſie von der Frau Br. geſehen, die ein
hat das die M. anhatte, als ihr Eigentum erkannte. Auf

lt erklärte die M., ſie habe das Jackett von einer unbekann
Frau gekauft, während es zweifellos aus der großen Plün
ung ſtammte, die die Familie Br. am 2. März über ſich er

laſſen mußte. Am 1. und 5. Mai wurden nun nochmals
bungen bei den

genſchirme,

Ropfkiſſenbegüge. Tiſchtücher, ein Kinderklei
en. ein Nerzpelg und viele andere Sachen wurden, z. T.

ſchinen und Geräten folgen

Austrag.

Beilage zur Halleſchen Seitung
der Ehemann von dem Vorhandenſein der Sachen überhaupt
nichts gewußt haben will. Die Eheleute ſtanden nunmehr
unter der Anklage der Hehlerei vor Gericht, doch nahm dieſes
nur bei Frau M. Hehlerei an und erkannte deswegen auf ein
Jahr Gefängnis, während der Ehemann nur wegen Begünſti-
gung zu neun Monaten verurteilt wurde; beiden wurden je

wei Monate der Unterſuchungshaft als verbüßt angerechnet,
er Haftbefehl gegen den Ehemann wurde außerdem aufgehoben.

r Schloſſer Hermann Andrick, ein ſtark Kriegsbeſſhä-
digter, der noch nicht vom Militär entlaſſen worden iſt und ſich
noch in einem Lazarett befindet, War wegen Landfriedensbruches
und Hehlerei angeklagt und zum Zwecke der Aburteilung dem
bürgerlichen Gerichte überwieſen. Er iſt geſtändig, am 2. März
abends gegen 8 Uhr nach den Plünderungen bei Aßmann einen

v mit verſchiedenen Sachen von der Straße aufgenommen
u haben, ſowie 6 oder 7 Flaſchen in in einer Kiſte, beides

in der Abſicht der Abgabe an den rechkmäßigen Eigentümer. Der
Angeklagte wurde wegen einfachen Landfriedensbruches und
Unterſchlagung zu einem Jahre Gefängnis verurteilt. Der
Maurergeſelle Karl Langrohr war angeklagt, durch Fahr-
läſſigkeit den Tod eines Menſchen herbeigeführt zu haban. Am
30. Dezember 1918 ſollte an dem Neubau der Anilinfabrik zu
Wolfen bei Bitterfeld ein großes Gerüſt angebracht werden, mit
deſſen Ausführung mehrere Maurer, darunter auch der An
geklagte, beſchäftigt waren bei einem Rüſtbalken nun war den
Vorſchriften zuwider unterlaſſen, die Tauſchlinge mit Klam-
mern zu ſichern, infolgedeſſen der Rüſtbalken beim Aufziehen
ausrutſchte, als er mit dem einen Ende anſtieß, nach unten auf
das Schutzdach fiel, unter dem der Maurer Bolz mit Kalk-
miſchen beſchäftigt war, dieſes durchſchlug und den Unglücklichen
tötete. Der noch nicht beſtrafte Angeklagte, ein tüchtiger und
ſehr zuverläſſiger Arbeiter, hat zwar nicht den beſtimmten Be
fehl erhalten, die Klammern an dem Rüſtbalken anzubringen, er
hätte es aber von ſelbſt tun müſſen, da es zur Sicherung nötig
war; die Unterlaſſung brachte ihn nun unter Anklage. Das
Gericht erkannte auf die geringſt zuläſſige Strafe von einer
Woche Gefängnis. Ganz ohne eigene Schuld ſcheint der ums
Leben Gekommene nicht zu ſein, denn einer der Zeugen be
kundete, daß er „Achtung“ gerufen habe, als er den Rüſtbaum
habe fallen ſehen; wenn der Bedrohte ſofort gehandelt hätte, ſo
hätte er ſich in Sicherheit bringen können.

Deutſchnationale Volkspartei Halle- Saalkreis
Oeffentliche Verſammlung am Mittwoch abends um 8

Uhr im Thaliaſaal, Geiſtſtr. Redner: Landtagsabgeordneter Rek
tor Herrmann. Gegenſtand: Der nationale Wiederaufbau
nach dem Bankerott der Demokratie. Eintritt 50 Pfg., feſter
Platz 1 Mk. Vorverkauf: Alte Promenade 10 Lippertſche Buch-
handlung, Gr. Steinſtraße 77, Halleſche Zeitung, Leipzigerſtraße.

Feſtſtellung der in den Abſtimmungsbezirken geborenen
Perſonen. Die für den 8. Oktober feſhgeſetzte Volkszählung wird
von ganz beſonderer Bedeutung ſein; denn es beſteht das
dringendſte Jntereſſe, bei dieſer Gelegenheit die Adreſſen der
in den Abſtimmungsgebieten geborenen, aber außerhalb dieſer
wohnenden Perſonen, ſoweit ſie nach dem Friedensrertrage
ſtimmberechtigt ſind, alſo das 20. Lebensjahr vollendet haben,
d. h. vor dem 1. Januar 1901 geboren ſind, zu ſammeln. Zu
dieſem Zwecke wird den Haushaltungsliſten für die bevor
ſtehende Volkszählung je ein Fragebogen beigelegt, der von den
Haus haltungsvorſtänden für die in Betracht kommenden Per-
ſonen auszufüllen iſt. Die zuſtändigen Behörden ſind an
wieſen worden, im Hinblick auf die Wichtigkeit für eine ſ
fältige und vollſtändige Feſtſtellung der Adveſſen Sorge zu

n.

Deutſcher Sturz und deutſcher Aufſtieg.“ Wir ver-
weiſen nochmals auf den am Montag im „Thaliaſaal“ ſtatt
findenden Vortrag des Dr. Paul Rohrbach. Der Redner
ſpricht in ſcharfen Umriſſen über die augenblickliche Lage und
wird mit ſeinen geiſtreichen Ausführungen auch diesmal großen
Beifall finden.

Bund Deutſcher Verkehrs-Vereine. Die Hauptverſamm
lung des Bundes ſollte in dieſem Jahre Anruf Einladung des
Stadtrates von Karlsruhe und der badiſchen Verkehrsorgani-
gtionen in größerem Rahmen in Karlsruhe ſtattfinden. Mit

ückſicht auf die ungünſtigen Verkehrsverhältniſſe hat der Bund
ſich jedoch entſchloſſen, die Karlsruher Tagung auf 1920 zu ver
ſchieben und eine geſchäftsmäßige Hauptverſammlung in Leip
zig, dem Sitze des Bundes, am 26. September d. J. abzuhaltem.

Aus dem BlaukreuzVerein. Wie nötig die Arbeit des
Blauen Kreuzes iſt, zeigte der am Donnersbag veranſtaltele
Familienabend. Paſtor Haberland ſprach über das Thema
„Die Mitarbeit des Blauen Kreuzes an dem inneren Aufbau
unſeres Volkes er Abend wurde noch verſchönt durch die
Geſangvorträge des gemiſchten Chors der Stadtmiſſion und
durch paſſende Deklamationen, die auf die Trinkerrettungsarbeit
Bezug nahmen. Begrüßungs- und Schlußworte wurden ge
ſprochen von zwei unſerer Freunde, die da draußen an der

vont die böſen Wirkungen des Alkohols an den Kameraden
ennen gelernt hatten. Solche Familienfeiern entſprechen dem

Bedürfnis ſolcher, die wirklich in dieſer Zeit der Unruhe ſtille
Sammlung und Stärkung ſuchen. Die nächſte ſoll am 16. Ok
tober ſtattfinden.

Auf der Ausſtellung der Deutſchen Landwirtſchafts-
Geſellſchaft wurden von den 106 zur Prüfung geſtellten Ma-

t de als neu und beachtenswert aner-kannt: die beiden Motorpflüge der Automobilfabrik F. Komnick-
Elbing, die Handdrill-, Dibbel- und Hackmaſchine von Heinrich
Kullmann-Darmſtadt, die Drillmaſchine der Ackerbaumaſchinen
geſellſchaft m. b. H., Berlin, Jauchedrillgeräte von Paul Plath-
Solingen und Paul Hörenz Halle, zwei Pumpen und die
Uraniaſpritze von Gebr. Holder-Metzingen, Handhacke von
ArnoldFriedenau, Grasmähmaſchine der Maſchinenfabrik Fahr
Gottmadingen, Knochenmühle von Wilhelm von Krauſe-Neuſalz
a. Oder, Schneckenkrieur von Richard Korant-Berlin-Wilmers-dörf, e von Kolbe K LanfersMagdeburgNeuſtadt, eine
Gemüſeſchneidemaſchine der Deutſchen Apparatebaugeſellſchaft
BerlinWilmersdorf, eine Hamſterfalle von Schmidt Spiegel-
Halle, eine Mauermaſchine von Dr. Gaſpary Co.-Markran-
ſtädt, eine Steinformmaſchine des Baumeiſters Groll-Nürnberg
und die Kraftübertragung für Milchſchleudern von Arno
Güngzel-Altenburg.

Frieda KwaſtHodapp, Kammervirtuoſin, eine aus
gezeichnete, charaktervolle Pianiſtin. Auf weiten Reiſen durch
Deutſchland und das Ausland begründete ſie ihren Ruf als
eine der erſten ihres Faches. Gelegentlich ihres letzten Auf
tretens in Halle in einem Sinfoniekonzert am 28. September
vorigen Jahres im Stadttheater hatte die Künſtlerin einen
durchſchlagenden Erfolg. Jm Klavierabend am 19. September
ſpielt ſie Schumann, Reger, Bach-Buſoni und Chopin. Kacten
zu dieſem Konzert ſind bei Hothan und Koch zu haben.

„H Sporlbertchte
ri. Fußballſport in Magdeburg. Am Sonntag kommt nur

ein LigaVerbanbsſpiel zwiſchen dem letzten Kriegsmeiſter
Preußen 99 und dem, letzten Friedensmeiſter Cricket Victorig zum

Letzterer hat eine böſe Schlappe wieder gut zu
machen, außerdem übernimmt der Sieger die Führung in der
Liga. Die Kricketer z mit knappem Torunterſchied ſiegen.

An Trerndſchaft ſtehen ſich der Sportverein Victoria

Sonntag, den 14. September 1919.

und die Sport- und Spielvereinigung (vorher Sportverein
Victoria J b--Reichswehrbrigade Magdeburg) ſowie der S. C. 1900
und der F. C. 07 Bernburg gegenüber. Die Germanen fahren
nach Halberſtadt, um das Rückſpiel mit den dortigen Prearßen
auszutragen.

ri. Kehraus im Magdeburger Bahn-Radrennſport. Jn einem
Herausforderungskampf ſtehen ſich am Sonntag auf der Bahn
an der Berliner Landſtraße der Dresdener Roſenlöcher und die
beiden Magdeburger P. Brummert und W. Erſtling in einem
10-, 20- und 30-Kilometer-Lauf gegenüber. Einige Flieger
rennen vervollſtändigen das e

ri. Den Vorſitz im Hauptſpielausſchuß des Verbandes Mittel
deutſcher Vallſpiel- Vereine (Sitz Magdeburg) hat das bekannte
frühere VerbandsVorſtandsmitglied Herr Otto Langner von
der Cricket Victoria- Magdeburg übernommen.

Volkswivrſſchaſt.
Abdruck der mit einem verſehenen Original- Artikel und Hriginal- Meldungen des
volkswirtſchaftlichen Teils nur mit genauer Quellenangabe Halleſche Zeitung geſtattet

Wochenſchau
vom 7. bis 13. September.

Auch über der letzten Berichtswoche ſtand ein ſommer-
licher Himmel und die Temperaturen kletterten auf die Grade
der Hundstagshitze. Wir konnten nach dem trüben regneriſchen
und kalten Sommer dieſen heißen Frühherbſt gebrauchen, der
die menſchliche Sommerarbeit ſtreckt und manche Erſparnis an
Kohle zeitigte. Denn die Knappheit dieſes wertvollen Stoffes
beſchäftigt noch immer alle maßgebenden Stellen, weil ſich die
Kohlenkataſtrophe trotz energiſchen e in Oberſchleſien
und weitgehendſter Zugeſtändniſſe des Reichsarbeitsminiſters
noch nicht verringert hat. Zwar ſind in den Kohlenrevieren keine
Streiks zu verzeichnen geweſen, doch hält die Arbeitsunluſt und
die Gleichgültigkeit der Arbeiter an. So wird z. B. aus den
mitteldeutſchen Revieren berichtet, daß die Geſchäftslage im
Monat Auguſt zwar recht gut war, daß aber das Angebot an
Arbeitskräften, vor allen Dingen an gelernten Arbeitern, nicht
genügend ſei. Der häufige Wechſel der jungen Arbeiter bringe
eine gewiſſe Unruhe in die Betriebe, die auf die Arbeitsleiſtung
nachteilig wirkt. Wie ſchon gemeldet, ſind im mitteldeutſchen
Revier von den Gewerkſchaften die Tarifvertröge gekündigt
worden. Das gibt natürlich den zur „paſſiven Reſiſtenz“ neigen
den Arbeitern Gelegenheit, während der Arbeit zu politiſieren.
Die Forderungen ſind die ewig alten: „angemeſſene“ (wie veit
dieſer Begriff der Schraube ohne Ende geht, wiſſen wir) Lohn
erhöhung, Beſeitigung der Akkordarbeit und Schich t-
ver kürzung auf ſieben Stunden für die Untertags-
arbeiter. Die Unabhängigen haben bereits durchblicken laſſen,
daß, wenn dieſe „gerechten“ Forderungen der Arbeiter von den
blutſaugenden Kapitaliſten nicht angenommen werden, ſchwere
Hämpfe zu erwarten ſind. Nun, man weiß, daß die Unab-
hängigen gern mit ſtarken Worten arbeiten, hinter denen nicht
die gange Maſſe der Arbeiter ſteht. Man iſt allerorts des ewigen
Streikens müde, wenn auch hie und da aus der ſtändigen Ge
reiztheit der Arheiter, die eine Folge der blinden Verhetzung iſt,
kleine Teilſtreiks zuſtandekommen, die durch irgendwelche
Zwiſchenfälle hervorgerufen wurden. Die Kommuniſten planen
zur Herbſtoffenſive einen großen Generalſtreik, der natürlich auch
auf die Braunkohlenbergwerke übergreifen ſoll, weil ſie zu den
lebens wichtigſten Betrieben gehören. Das wäre natürlich bei
dem ſchlechten Stande der Kohlenverſorgung ein neuer Schlag
für unſer Wirtſchaftsleben, denn wir haben noch lange nicht
die Förderziffer früherer Zeiten erreicht. Man vergleiche nur:
Jm Januar 1918 förderten 54 101 Einheimiſche und 29 902
Fremde, d. i. Kriegsgefangene und Jnternierte, 6 091 864 Ton-
nen, im gleichen Monat dieſes Jahres 84 644 Einheimiſche und
2716 Fremde nur 5045 850 Tonnen. Bis zum März dieſes
Jahres hatte ſich die Zahl der einheimiſchen Kräfte ſchon auf
94 213 Mann bei 1460 Fremden erhöht. Die Förderung betrug
aber nur 5 186 142 Tonnen gegenüber 6045 164 Tonnen, die
im gleichen Mongt des Vorichres von 48 698 Einheimiſchen und
27 392 Fremden gefördert waren. Jn dieſem Mai förderten
100 011 Einheimiſche und 1189 Fremde 5 546 215 Tonnen gegen
über 6 272 181 Tonnen im Mai 1918 bei 55 147 Einheimiſchen
und 30 414 Fremden. Aehnlich ſieht es mit der Brikettherſtellung
aus. Jm März 1919 wurden hergeſtellt 863 664 Tonnen, März
1918 waren es 1269851 Tonnen geweſen, Mai 1919 ſtellte
ſich die Ziffer auf 1 144 778 gegenüber 1 491 284 Tonnen im
Mai 1918. Noch viel ſchärfer tritt der Rückgang in die Er-
ſcheinung, wenn man die Durchſchnittszahlen der beiden Jahre
1913--1914 zum Vergleich heranzieht. amals wurden bei
ſämmtlichen dem deutſchen Braunfkohleninduſtrieverein ange
ſchloſſenen Gruben je Mann und Stunde gewonnen 53,3 Hekto
liter, im Mai--Juni dieſes Jahres nur noch 27,2 Hektoliter, alſo
Rückgang 51 Proz. Bei der Handkohlengewinnung am Stoß
betrug die Leiſtung 1913—-1914 je Mann und Stunde 57,2 Hekto-
liter, Mai--Juni dieſes Jahres nur 24,6, mithin 57 Proz. Rück
gang. Bei drei Bitterfelder Gruben förderte der Mann in der
Stunde in den Jahren 1913—1914 rund 57 Hektoliter, im Juni
dieſes Jahres nur noch 15,7 Hektoliter, Rückgang 72,5 Proz.

Angeſichts dieſer Ziffern bleibt nur zu wünſchen, daß die
Regierung die allerſtrengſten Maßnahmen ergreift, um unſere
Kohlenverſorgung durch eine kleine Horde Blindverhetzter nicht
gefährden zu laſſen. Jn Oberſchleſten iſt es ja trotz des Zeterns
aller linksſozialiſtiſchen Kreiſe gelungen, des Aufſtandes, der den
Unabhängigen ein guter Vorwand zum Streik war, Herr zu
werden. Segensreich hat da die ſtraffe Hand und die Beſetzung
der Gruben mit Maſchinengewehren und Fl ern auf
die Produktion gewirkt. Das beweiſen folgende Zahlen Jn
der Woche vom 28. Juli bis 2. Auguſt 86 622 Tonnen täglich,
4. bis 9. Auguſt 82 405, 11. bis 16. Auguſt 31 488 Tonnen täg
lich. Während des eigentlichen Generalſtreiks, der mit dem
Polenvutſch zuſammenfiel, war die Förderung faſt null. In
der Woche vom 25. bis 30. Auguſt ſtieg ſie cquf 75 681 Tonnen
täglich, vom 1. bis 6. September 87 198 Tonnen. Jn den fol
genden Tagen überſchritt die Förderung 90 000 Tonnen täglicb.
An dieſer Aufſtellung iſt beſonders auffällig, daß die Förderung
nach dem Streik die vor den Unruhen überſteigt. Das iſt der
beſte Beweis, daß lediglich der Terror die Arbeitseinſtellung
herbeiführte.

Eine Zunghme der Kohlenförderung iſt allein ſchon not
wendig, um den Verkehr der Eiſenbahn aufrecht zu erhalten.
Im Durchſchnitt verfügt die Eiſenbahn nur über die für acht
bis neun Tage erforderliche Dienſtkohle. Sie hat infolgedeſſen
ſchon jetzt den Perſonenverkehr weſentlich einſchränken müſſen.
Wenn die Verhältniſſe ſich nicht grundſätzlich ändern, beſteht die
Gefahr weiterer ſtarker Einſchränkungen, denn in erſter Linie
muß für den Güterverkehr geſorgt werden, und hier ſind die
Ausſichten für Herbſt und Winter ſehr trübe. Um die Ver
kehrsnot voll zu würdigen, muß bedacht werden, daß wir augen
blicklich in einer verkehrsſchwachen Zeit leben und daß der Be
ginn der Erntetransporte, der erſt leiſe eingeſetzt hat, unge
heure Anforderungen an die Eiſenbahnverwaltung ſtellen wird.
Ein Bild der Mehrleiſtungen, die ſich daraus für die Eiſen
bahnen ergeben, bekommt man, wenn man hört, daß im vorigen
Herbſt im Oktober und November für Kartoffeln täglich 6000
bis 7000 Wagen, für Brotgetreide 2000 bis 2500, für Gemüſe
und Obſt 2500 bis 3500, für Rüben 6000 bis 8000 Wagen geſtellt
worden ſind. Daneben muß die Abfuhr der Kohle in mindeſtens
demſelben Maße wie jetzt erfolgen. Auch hier alſo beſteht die
Gefahr, daß zur Aufrechterha dieſer lebenswichtigften
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Transporte ſtarke Einſchränkungen anderer Gütertransporte
notwendig ſein werden. Und was unſere Arbeiter auch nicht
vergeſſen ſollten: zum Abtransport unſever Kriegsgefangenen
ſind erhebliches Eiſenbahnmaterial und viel Kohlen notwenbig.
Leider iſt auch der Mangel an Lokomotiven noch nicht behoben.
Auch jetzt noch gehen wöchentlich mehr Lokomotiven in die Werk
ſtätten, als aus ihnen herausgebracht werden können. Der
Reparaturſtand der Lokomotiven, der in Friedenszeiten 9
ſtändig unter 20 Prozent hielt, ſteht jetzt auf über 40 Prozen
und zeigt noch keine Neigung zum Sinken. Die Verwaltung hat
ihrerſeits alles verſucht, die Leiſtungsfähigkeit der Werkſtätten
zu erhöhen und eine ſchnellere Ausbeſſerung durch Beſchäftigung
von Privatwerken zu erreichen. Sie hat ſelbſt unter hohen
Koſten ſich die nötigen Sparmetalle zu beſchaffen geſucht, um
ſobald als möglich wieder vollſtändig von der Verwendung vonErſatzmetallen bfehen zu können. Die maſchinellen Anlagen

der Werkſtätten und ihre Verſorgung mit Werkzeugen und Bau
ſtoffen iſt nach Möglichkeit verbeſſert und für die vergrößerte
Arbeiterzahl in ausreichender Menge beſchafft worden.

Unter ſolchen Umſtänden hat ſich natürlich auch die Finanz-
lage der Eiſenbahnverwaltung nicht gebeſſert, die in dieſzm
Zuſammenhange kurz angeführt werden ſoll. Während im
Frieden durch ſorgfältige Anpaſſung an die wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe und die pünktliche und reichliche Bedienung des Ver-
kehrs die Eiſenbahnfinanzen feſt und ſicher daſtanden im
Jahre 1913 erzielte die Eiſenbahnverwaltung einen Ueberſchuß
bon mehr als 700 Millionen Mark wirtſchaftet ſie jetzt mit
einem ungeheuren Defizit, das man kaum zu ſchätzen wagt,
weil die Schätzung durch die traurige Entwicklung bisher über
den Haufen geworfen iſt. Für das Jahr 1919 hat man bisher
mit einem Defizit von rund 3 Milliarden Mark gerechnet.
Das bedeutet, daß die Eiſenbahnen täglich einen Zuſchuß von
mehr als 10 Millionen nötig haben. Trotz der Erkenntnis
deſſen, was hohe Tarife für Handel und Wandel bedeuten, hat
die Eiſenbahnverwaltung daran denken müßen, durch Erhöhung
der Perſonen und Gütertarife zu verſuchen, den Etat ins
Gleichgewicht zu bringen. Die ſteigenden Preiſe der wichtigſten
Bedarfsartikel (Kohle Eiſen), vor allem auch immer neue Forde
rungen des Perſonals zwingen dazu, auch die Einnahmen zu
erhöhen. Leider beſteht noch keine Ausſicht, daß die Finanzlage
ſich in abſehabrer Zeit beſſern wird.

Erfreulich iſt, daß die Eiſenbahnarbeiter in den Betrieben
ſich der Einführung der Akkordarbeit nicht widerſetzen
wollen. Nach neueren Verhandlungen ſoll verſuchsweiſe für
drei Monate die Akkordarbeit eingeführt werden. Auch im Berg-
bau neigen die Arbeiter immer mehr dazu auf Akkord zu
arbeiten. Sie verdienen mit allen Prämienſätzen mehr als im
Tagelohn, und wenn ſie damit auch zum größten Entſetzen der
Ungabhängigen wieder eine „Errungenſchaft der Revolution“ um
ſtoßen, ſo bleibt zu hoffen, daß die Akkordarbeit doch langſam
überall wieder an Boden gewinnt, weil Produktionsſteigerung
unerläßlich iſt für unſere wirtſchaftliche Geſundung.

Die Börſe iſt anſcheinend von einem Hauſſefieber er-
griffen worden. Den trüben innerpolitiſchen wie auch den
kraurigen außenpolitiſchen Verhältniſſen wird keine Aufmerk-
ſamkeit geſchenkt, denn das wilde Hauſſetreiben ging durch die
ganze Berichtszeit. Der Grundgedanke dieſer wilden Käufe war,
daß das deutſche Volk, wenn es ſeine Sachgüter hergeben ſoll,
dies zu möglichſt hohen Preiſen tun muß. Einſtweilen kamen
vorwiegend noch Werte ſolcher Geſellſchaften in Betracht, die im
Auslande oder in den deutſchen Kolonien ihre Liegenſchaften
haben. Bald werden aber diejenigen Geſellſchaften folgen, die
auch im Auslande Anweſen beſitzen, und ſchließlich dürfte man
auch auf die Aktien unſerer großen inländiſchen Geſellſchaften
urückgreifen. Kolonial- und Petroleumpapiere ſtanden im

Mittelpunkt der Bewegung. Bei der Aufwärtsbewegung der
erſtgenannten hatten die Anteile der Pomona- Geſellſchaft mit
Steigerung um mehrere hundert Prozent die Führung. Am
Markte für Petroleumaktien zogen Steaug Romanag bis ouf
554 Proz., während die der Deutſchen Petroleum- Geſellſchaft im
gleichen Zeitraum um etwa 75 Prozent anzogen. Gegenüber
dieſer Bewegung haben die Aktien der Deutſchen ErdölA.-G.
nur geringfügige Steigerung aufzuweiſen. Sehr lebhaft ging
es auch am Markte für Elektropapiere zu. Des weiteren er-
zielten die Aktien der Deutſch-Ueberſeeiſchen Elektrizitäts-Geſ.
ungewöhnliche Steigerung. Hiervon beeinflußt, zogen auch die
Aktien der Elektriſchen Licht- und Kraftanlagen-A.-G., die einen
größeren Teil der Aktien der Deutſch-Ueberſeeiſchen Elektrizitäts
Geſellſchaft beſitzen, merklich an. Aus dem gleichen Grunde
konnten ſich die Werte der Geſ. für elektriſche Unternehmungen
heben, und ſchließlich griff man auch auf die Akien der ACG., Whätten.von Schuckert und von Bergmann zurück, die gleichfalls im Aus
lande viele Intereſſen haben. Bei den internationalen
Werten konnten ſich die der Türkiſchen Tabakregie, ſowie Türken
loſe, die beide an der Pariſer Börſe gehandelt werden, anſehn
lich beſſern; die Aktien der Orientbahn blieben behauptet. Die
Aktien der KanadaBahn unterlagen größeren Schwankungen
und waren ſchließlich etwas ſchwächer. Schiffahrtsaktien ver
zeichneten eine ſtarke Aufwärtsbewegung. Montanpapiere blieben
vernachläſſigt, obwohl ſich die Werte des Phönix und der Deutſch
Luxemburgiſchen BergwerksA.-G. vorübergehend kräftig beſſer-
ten. Die Aktien der Rhein. Stahlwerke zogen etwas n. Ober
ſchleſiſche Papiere neigten zur Schwäche mit Rückſicht auf die
Meldungen über angeblich beabſichtigte Beſetzung Oberſchleſiens
durch Truppen des Verbandes. Für Kaliwerte und heimiſche
Bankaktien erhielt ſich bei ſtillem Geſchäft feſte Grunoſtimmung.
Von den übrigen zu Schwankungskurſen gehandelten Aktien
zogen die des Anilin-Ringes, für die ſich das neutrale Ausland
ſehr zu intereſſieren ſcheint, erheblich an. Der Markt für zu
Einheitskurſen gehandelte Aktien zeigte überwiegend Erhöhung
der Preiſe, das Geſchäft war jedoch mit geringen Ausnahmen
ſehr ſtill. Das gleiche gilt auch von den amklich nicht votierten
Papieren.

Auch zum Schluß der Woche kam in das Geſchift der Börſe
kein einheitliches Bild in die Kursgeſtaltung. Am Abend des
9. September veröffentlichte der „Reichsanzeiger“ eine Ver
ordnung, welche die Aufhebung des Verbotes der Veränßerung
von Kolonialwerten darſtellte. Dieſe Lerhrdnung war von
5. September datiert. Darüber, weshalb ſie vier Tage z ück-
gehalten wurde, ſollte man von der Requeging aus cchnellſte
Aufklärung geben, zumal da gerade an jenem 5. September,
ungewöhnlich ſtarke Aufwärtsbewegung aller Kolonialpapiere
einſetzte, die auch noch unentwegt bis zum Wochenſchluß anhielt.

Die Hoffnung, daß nach dem endgüligen Falle laſſen es
Erzbergerſchen Notenumtauſchplanes der Kurs der Reichsmert
ſich endlich werde erholen können, hat ſich nicht erfüllt. Nach

einer vorübergehenden leichten Beſſergig hat die Rechswark
neue ſcharfe Rückgänge erfahren, ſie ſteht faſt überall jetzt
niedriger als je zuvor. Die Kursentwicklung der Mark rer-
anſchaulicht folgende Tabelle:

Friedenskurſe 2. Fan. 4. Septbr. Fetzt.
BerlinKovenhagen 88,89 47,45 21, 15.25

Stockholm 88.89 44 18,75 17,Amſterdam 5925 38.40 12,10 10/60
Zürich 123,45 60, 26 21 AnUeber die Gründe für dieſe neue ſcharfe Entwertung der

Mark gehen die Anſchauungen ſehr auseinander. Offenbar hat
ſich im Auslande der Gedanke an einen deutſchen
Staatsbankerott derartig eingeniſtet daß alle Ergen maßgebender deutſcher Perſönlichkeiten an dieſem
ein geweckten Mißtrauen des Auslandes gegen die Ent-
wicklung des deutſchen Finanzlebens wirkungslos abprallen.
Möglicherweiſe haben in den letzten Tagen die Ausführungen
des franzöſiſchen Finanzminiſters über die hohen Kriegs-
entſchädigungsanſprüche an Deutſchland dieſes Mißtrauen noch
erhöht. Der neue Rückgang der Mark erfolgt zu einem Zeit
punkt, in dem die Ausweiſe der Reichsbank einen beträchtlichen
Rückflußk von Zablungsmitteln zeigen und die ſtarke Zunahme

der Einlagen bei den deutſchen Sparkaſſen darauf hindeutet,
daß das Verſtecken von Noten, das in den letzten Monaten als
Ausdruck des allgemeinen Mißtrauens zu beobachten war, er
heblich nachgelaſſen hat. Auch der Export hat in der letzten
Zeit in einer Anzahl von Jnduſtrien etwas zugenommen. Frei-
lich ſtehen die Auslandsguthaben, die Deutſchland dadurch er
hält, nach wie vor in einem bedrohlichen Mißverhältnis zu dem
anhaltend ſtarken Wareneinfuhrverkehr Deutſchlands, der, ver
ſchärft durch den Schmuggelverkehr über das beſetzte
Gebiet, tagtäglich gewaltige Beträge Marknoten auf die aus
ländiſchen Märkte wirft und ſo die dort ſchon ſchwimmenden
ungeheuren Mengen Marknoten immer wieder vermehrt. Auch
die Tatſache, daß neuerdings vielfach die ausländiſche
Spekulation, insbeſondere in Nord und Südamerika, in
Jtalien und Spanien, recht große Markbeträge auf
nimmt, weil ſie in dem jetzigen Kurſe der Mark eine Chance
ſieht, bleibt gegenüber dem übergroßen Angebot von Mark
noten wirkungslos, wahrſcheinlich weil das Ausland immer
wieder hört, wie ruinös auf das deutſche Wirtſchaftsleben die
Kohlen und Transportkriſis wirkt. Ferner ſcheinen einzelne
amerikaniſche Finanzgruppen einen künſtlichen Druck auf die
Mark durch große Blankoabgaben auszuüben,
offenbar von dem Wunſche leiten laſſen, deutſche Waren und
Wertpapiere zu einem möglichſt niedrigen Kurſe der Mark ein
kaufen zu können.

Inzwiſchen iſt wenigſtens die Ernte faſt übevall gut fort
geſchritten und eingebracht worden. Die Druſchergebniſſe ſind be
friedigend. Leider haben die Landwirte dauernde Erſchwer-
niſſe durch die ſich ſelber überhaſtenden Verordnungen des
Reichswirtſchaftsminiſters, deſſen Art und Weiſe, die deutſche
Landwirtſchaft zu behandeln an dieſer Stelle bereits gebührend
gewürdigt worden iſt.

So lautet denn auch für die nächſte Zeit die Parole: Kohlen,
Kohler und bei der Arbeit bleiben. Unſere Induſtrie und
Landwirtſchaft müſſen geſunden, wenn die genier aus ihrer
Machtloſigkeit heraus ihre Leute zur Arbeit zu ergſer n u

Aktiengeſellſchaften
Rheiniſche Stahlwerke zu Duisburg-Meiderich. Der Auf-

ſichtsrat hat in der heutigen Sitzung beſchloſſen, der Ende Ok-
tober ſtattfindenden Generalverſammlung, entſprechend unſerer
Ankündigung, die Verteilung einer Dividende von 6 Proz.
gegen 1254 Proz. im Vorjahre vorgeſchlagen.
beträgt 8 Mill. Mark (i. V. 28,7 Mill. Mark), er ſoll ausſchließ-
lich zu Abſchreibungen (i. V. 10 Mill. Mark) verwendet werden.
Der für die Dividendenverteilung erforderliche Betrag wird dem
Gewinnvortrag von 1,2 Millionen und der außerordentlichen
Rücklage von 2,5 Millionen entnommen.

I Sächſiſche Nähfadenfabrik vorm. R. Heydenreich A.-G.,
Witzſchdorf. Jm erſten Geſchäftsjahr des Unternehmens als
deutſche Geſellſchaft (früher befanden ſich die Aktien faſt aus
ſchließlich in engliſchem Beſitz wurde ein Rei inn von
188 1038 Mk. erzielt, woraus eine Dividende von 14 Prozent zur
Verteilung gelangte. Jn früheren Jahren war das Unter
nehmen davidendenlos.

HildesheimPeiner KreisEiſenbahn Geſellſchaft. Jm ab-
gelaufenen Geſchäftsjahr betrugen die Betriebseinnahmen 335 062
Mark (237 194). BVetriebsausgaben erforderten 220 359 M.
gegen 163 770 M. im Vorjahr. Der Ueberſchuß hat ſich von
42 480 M. auf 26 473 M. vermindert und wird, wie im Vor
jahre, in voller Höhe auf neue Rechnung vor e

Blohm u. Voß, Hamburg. Dividendenvorſchlag: 514 Progent

(O.-S.).
auf Vorzugsanteile, 5 Prozent auf Stammanteile.

Hohenlohe-Werke, Akt.Geſ. zu Hohenlohehütte
Die Jahresrechnung weiſt einſchließlich des Vortrages und des
Gewinnes aus dem Verkaufe der norwegiſchen Gruben einen
Betriebsgewinn auf von 1 450 535 Mk. (i. V. 658 475 Mk.). Da-
gegen ſind abzubuchen: ein Kursverluſt auf Wertpapiere von
2516 960 Mk. ſowie Abſchreibungen von 4 499 400 Mk., wovon
entfallen 446 799 Mk. (i. V. 457 198 Mk.)

kauf herrührende Extraabbuchung von 2 234 178 Mk., auf Stein
kohlenbergwerke 1500 000 Mk. (4 Mill. Mark) auf Erzberg-
werke. Ferner werden 445 000. Mk. für Talonſteuer zurückge-
ſtellt, ſo daß ſich ein buchmäßiger Geſamtverluſt von 6 010 825
Mark ergibt. Jn der Aufſichtsratsſitzung wurde mitgeteilt, daß
bis einſchließlich Oktober des abgelaufenen Geſchäftsjahres die
Betriebsergebniſſe befriedigend waren, ſo daß mit einem ähn-
lichen Ergebnis wie im Vorjahre hätte gerechnet werden können,
wenn die reſtlichen fünf Monate den erſten ſieben entſprochen

Jnduſtrie, Hanclel, Handwerk
Zur Kohlenverſorgung der Kaliinduſtrie. Der Reichswirt-

ſchaftsminiſter iſt mit dem Reichskohlenkommiſſar in Verbin-
dung getreten, damit der Kaliinduſtrie, ſoweit es die gegen-
wärtigen Verhältniſſe zulaſſen, die für die Betriebe erforder
lichen Kohlen zugeführt werden; er weiſt aber darauf hin, daß
der Mangel insbeſondere an Steinkohle bereits dazu geführt
hat, die chemiſchen Fabriken eines Teiles der weſtlich gelegeenen
Kaliwerke ſtillzulegen. Der Miniſter wird der Angelegenheit
fortgeſetzt ſeine Aufmerkſamkeit im Jnteveſſe der beſſeren Ver
ſorgung des Jnlandes zuwenden.

Wiederaufnahme der Torfgewinnung. Wie uns aus
Liebenwerda (Provinz Sachſen) geſchrieben wird, führt der
Kohlenmangel dazu, daß der vor 60 Jahren vorherrſchende Torf
dort als Feuerungsmaterial wieder zu Ehren kommt. Jn der
Gegend von Theiſa, Dobra, Biehla, Gorden und Merzdorf ſind
neue Torfſtiche eröffnet worden. Jn früherer Zeit wurden dort
gewaltige Mengen Torf gefördert, bis 1857 in jener Gegend die
erſte Kohlengrube erſtand, der dann im Kreiſe Liebenwerda und
Nachbargebieten eine große Menge Kohlenwerke folgten.

Weiterer Produktionsrückgang in der Ziegelinduſtrie. Die
Kohlenzuteilung für die Ziegelinduſtrie, die in den letzten
Monaten nur 80 000 Tonnen betragen hat, ſo daß kaum 10 Proz.
der betriebsfähigen Werke und ſelbſt dieſe nur unter großen
Einſchränkungen arbeiten konnten, iſt mit Wirkung vom
1. September aufs neue herabgeſetzt worden. Das bedeutet, daß
die Produktion an Mauer- und Dachſteinen, die bisher bereits
unzulänglich war, einen weiteren erheblichen Rückgang erfährt.

Bei der Ablieferung von Leim wurden von ſeiten beſtimmter
Fabrikantenkreiſe in der letzten Zeit Schwierigkeiten bereitet,
deren Beſeitigung bei der beſtehenden Leimknappheit im Jnter-
eſſe der Verbraucher unbedingt erforderlich iſt. Die beſtehen-
den Ablieferüngsverpflichtungen muſten dahin verſchärft
werden, daß die örtlichen Polizeibehörden auf Erſuchen des
r für Erſatzfutter als der bewirtſchaftenden
Stelle
rungspflicht
lin die nötigen Maßregeln zu treffen. Die Koſten ſind der

olizeibehörde vom Kriegsausſchuß für Erſatzfutter zu erſetzen
und dem Ablieferungspflichtigen bei der Feſtſetzung des Ueber-
nahmevreiſes anzurechnen.

Die 93. Zuchtviehauktion Oſtpreußiſchen Holländer
Herdbuch- Geſellſchaft
mit hervorragendem Zuchtmaterial ſowohl
Bullen als auch in der ſehr großen Abteilung für weibliche
Tiere beſchickt werden. Die zur Auktion kommenden Tiere
ſtammen aus unſeren beſten Blutlinien,
Milch- und Fleiſchleiſtungen auszeichnen. Sämtliche Tiere ſind
unmittelbar vor dem Auftrieb auf das Freiſein von kliniſch er
kennbarer Tuberkuloſe unterſucht und nur unverdächtige Tiere
zum Auftrieb zugelaſſen.

Berliner Börlenberſchte
Börſenſtimmungsbild. Unter der gleichen ſtürmi Kaufluſt, wie geſtern, entwickelte ſich namentlich auf gr.

markt wieder eine wilde Kurstreiberei. Pomonaaktien ſtellten

der

wobei ſie ſich

Der Rohgewinn

auf Zinkhütten,
2448 195 Mk. (i. V, 2574 045 Mk.), ſowie eine aus einem Ver
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Halle a. S. den 13. September 1919.
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Blücher
1819 12. September 1919.
Von Profeſſor Hans Haefke.

Ein tollkühner Haudegen! Eine arge Spielratte!
Von Grammatik und Rechtſchreibung keine Ahnung! So
ſautet das Urteil vieler, ja vielleicht der meiſten Gebilde-
ten über den „Marſchall Vorwärts“. Goethe aber meißelte
zuf ihn den Spruch:

In Harren und Krieg,
In Sturz und Sieg,
Bewußt und groß,
So riß er uns
Von Feinden los.“
Nicht ſo bekannt wie des Feldmarſchalls

fbſtherrliches Verfahren mit Orthographie und Gramma-
ük iſt leider ſeine Sprachgewandtheit, ſeine Redegewalt,
durch die er, nie vorbereitet, ſondern ſtets aus der Ein
gebung des Augenblicks ſprechend, alle Hörer packte und
mit ſich fortriß. Sonſt hätten die Schulmeiſterſeelen, die
über das Gewand, das er derb und unbekümmert ſeiner
Sprache beim Schreiben überwarf, die Lippen kräuſeln, ſich
wohl ſchon einmal bemüht, ſeine Briefe gewiſſermaßen zu
überſetzen. Gewiß hätte ſich ihnen dann, um von den
tiefen und ſelbſtändigen Gedanken ganz abgeſehen, eine
Klarheit und Lebendigkeit des Stils aufgedrängt, die man
bei vielen „Gebildeten“ ſchmerzlich vermißt.

Und der Feldherr? Groß denkend und ohne Klauſeln
ſprechend, wie das die Art deutſcher Genies iſt, hat Blücher
durch die bekannte Vezeichnung Gneiſenaus als ſeines
Kopfes dem deutſchen Philiſter freilich ſelbſt die kritiſche

Brille aufgeſetzt. Jm Falle Blücher-Gneiſenau vergeſſen
die Superklugen nur leider, daß es nun einmal Sache des
Generalſtabschefs iſt, die Pläne zu entwerfen. Um das
wägen aber kommt der Feldherr deshalb nicht herum: er

hat zu entſcheiden, trägt die Verantwortung, wenns miß-
glückt, hat darum auch den Anſpruch auf die Ehre, wenns
glückt. Mehr als ein Haudegen muß der Feldherr alſo
jedenfalls ſein.

Aber genug der Verteidigung! Den Helden des An-
griffs, den Marſchall Vorwärts, ehrt man würdiger.

„Auf dem Rückzuge zeigt ſich der wahre Soldat.“
Dies Wort des Fürſten Ligne ſtellt Blücher unerreichbar
hoch über Napoleon. Denn ſobald dieſer die Kataſtrophe
witterte, eilte er zu ſeinem Wagen, drückte ſich in eine Ecke
und verließ eilends das Schlachtfeld, unbekümmert um das
Schickſal ſeines Heeres, nur darauf bedacht, der Welt ſein
koſtbares Leben zu erhalten. Blücher dagegen deckte zu
nöchſt durch perſönlich geführte Reiterangriffe den Rückzug
ſeines Heeres, um dies dann, hoch zu Roß, jedermann
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derbe Scherze und ermunternden Zuruf „ſeinen Kindern“
ihr Selbſtvertrauen zu erhalten oder wiederzugeben. Als

Soldat iſt alſo Blücher der Größere Und auch als Menſch
Als den Tag, an dem Blüchers militäriſche und menſch-

liche Größe im hellſten Lichte ſich zeigte, kann man darum
den 16. Juni 1815 bezeichnen, den Tag ſeiner Niederlage
bei Ligny. Der militäriſchen Leiſtung, die er damit voll-
brachte, daß er ein geſchlagenes, ſchlecht verpflegtes Heer
auf durchweichten Wegen ſofort auf ein neues Schlachtfeld
führte, haben Hellas und Rom nichts Ebenbürtiges an die
Seite zu ſtellen.
troffen worden. Zugleich aber zeigt ſich hier der große,
„allein einen objektiven Zweck verfolgende“ Menſch.

Welche gewaltigen Erfolge hätte dieſer Mann erringen
müſſen, wenn im Herbſtfeldzuge ihm die ſeinem Genie und
ſeinem Charakter gebührende Stellung eingeräuint wor-
den wäre! Aber er erhielt das Kommando über das
kleinſte Heer, das mit ſeinen 95 000 Mann noch nicht den
fünften Teil ſämtlicher Feldtruppen der Verbündeten aus-
machte. Zudem war er gefeſſelt durch einen Kriegsplan,

der, von ſchlötternder Angſt vor dent „Unüberwindlichen“
eingegeben, r auf die Verteidigung eingeſtellt war, alſo
dem vorwärts, zum Angriff drängenden Weſen Blüichers
ſchnurſtracks zitwiderlief. Aber nichts vermochte die
Schwingen dieſes von feurigſter Vaterlandsliebe und
glühendſtem Bonapartehaß getragenen Genies zu lähmen.
Und ſo hat er trotz aller Beengungen und Einſchränkungen
T. nur unterſtützt durch den freilich unvergleichlichen
Geiſt ſeines überwiegend preußiſchen Heeres es zuwege
gehracht, in Napoleon jenen böſen Geiſt der Unentſchloſſen
heit fahren zu laſſen, der noch heute Vielen als Kernfrage
des Napoleonproblems gilt, und die verbündeten Monar-
chen zur Offenſive fortzureißen.

Bald nach Ablauf des Waffenſtillſtandes ſtand dieſer
„tatenloſe General“ bereits am Bober. Als aber Napoleon
gegen ihn mit weit überlegenen Kräften anrückte, wich er,

othan wie der Kriegsplan vorſchrieb, zurück bis hinter die Katz
bach. Da mußte Napoleon vön ihm ablaſſen. Denn der
Vorſtoß Schwarzenbergs gegen Dresden bedrohte ſeinen
Rücken. Aber Macdonald blieb mit 100 000 Mann zurück,

mindeſtens um Blücher zu beſchäftigen, möglichſt ihn zu
täuſchen. Aber der Alte hatte helle Augen und wußte ſie

u gebrauchen. Kaum merkte er, daß der Kaiſer mit einem
Teil des Heeres abmarſchiert war, da ſtieß er auch ſchon
wieder vor, voller Begier, ſich mit Maedonald zu meſſen.
ber ſein eiſerner Wille zügelt ſeine Leidenſchaft, und ſo

läßt er mit unheimlicher Kälte die gleichfalls vorrückenden
Fanzoſen über die Katzbach kommen, teilweiſe auch noch

er die wütende Neiße. Dann aber keinen Augenblick
zu früh bricht er über ſie herein, zerſchmettert das feind
liche Heer, zermalmt es in einer ununterbrochenen fünf-
tägigen Verfolgung. Dieſe führt ihn wieder ſo dicht an

poleon heran, daß dieſer, der inzwiſchen Schwarzenberg
zurückgetrieben hat, ſeine Abſicht, perſönlich auf Berlin zu
warſchieren, aufgeben und ſich wieder gegen den „tatenloſen
General wenden muß. Dieſer rennt nun aber keines

ſichtbar, beſtändig zu umkreiſen, nur darauf bedacht, durch

Und ſie iſt auch bis heute nicht über
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wegs wie ein Stier mit geſchloſſenen Augen drauf los,
ſondern weicht wieder zurück. Unwillig ſah der Kaiſer
ſich wiederum um die Ausſicht auf Einen wirkſamen Schlag
betrogen. Mißmutig traf er am 6. September wieder in
Dresden ein. An demſelben Tage errangen Bülow und
Tauentzien den Sieg bei Dennewitz. Jhr Glück war, daß
Napoleons Abſicht, Ney zu unterſtützen, durch Blücher zu
ſchanden geworden war. Und ſchon ſtand Blücher wieder
bei Bautzen,

Wir müſſen es uns leider verſagen, das namentlich
durch Blücher verurſachte Hin und Herſchwanken Napo
leons in den nächſten Wochen eingeéhender zu ſchildern.
Ende September mußte dieſer geſtehen: „Mein Schachſpiel
kommt in Verwirrung.“ Mehr und mehr hatte Blücher
ihn in die Rolle des abwartenden Verteidigers hinein
re rat. dem der Feind das Geſetz des Handelns auf-
zwingt.

Aber ſchon plante er Größeres. Mit aller Energie
hatte er ſich gegen die vom Großen Hauptqquartier ge
plante Vereinigung mit Schwarzenbergs Armee geſträubt.

Dagegen erwirkte er ſich die Erlaubnis zum Rechts-
abmarſch, zur Vereinigung mit der Nordarmee, zum
Uebergang über die Elbe, „um“, wie er ſeiner Frau
ſchrieb, „den Herrn Napoleon bei den Ohren zu kriegen“.

Und jetzt kam alles in Bewegung. Alle Zweifel und
Bedenken waren plötzlich überwunden. An die Stelle der
ängſtlichen Defenſive trat die friſche, frohe Offenſive, die
binnen kurzem zur Schlacht bei Leipzig führte. Wenns
recht und billig zugegangen wäre, ſo hätte kein anderer als
Blücher hier den Oberbefehl führen müſſen. Denn allein
er hat dieſe Schlacht zuwege gebracht.

Begeiſterte Liebe, hingebende Verehrung ſeiner Truppen
iſt ihm zuteil geworden. Ja, ſein unerſchütterlicher Mut,
die Leichtigkeit, mit der der Siebzigjährige die ſchwerſten
Strapazen überwand, machten ihn zum Abgott des Heeres.
„Blücher,“ ſo erzählt Gneiſenaus Adjutant von Hüſer,
„hielt während der Schlacht bei Lützen in der größten Ruhe
an gefährlichen Stellen, unermüdlich ſeine Pfeiſe rauchend.
War ſie ausgeraucht, ſo rief er: Schmidt!, worauf ſeine
Ordonnanz ihm eine friſchgeſtopfte reichte, die der alte
Herr gemütlich weiter rauchte. Eine Zeitlang hielten wir
nahe bei einer ruſſchen Batterie. Eine Granate fiel dicht
vor uns nieder. „Exzellenz! eine Granate!“ rief alles.
„J! Laßt doch den Deubel!“ ſagte Blücher ganz ruhig, ſah
zu, bis ſie krepierte, und begab ſich erſt dann an eine
andere Stelle.“ Als abends gegen 9 Uhr der Rückzug be-
ſchloſſen wurde, ließ er, unbekümmert um die Nähe des
Monarchen, ſeinem Zorn die Zügel ſchießen und veranlaßte

ſelbſt ſeit 19 Stunden ununterbrochen im Sattel und
obendrein ſeit mittag am Arm verwundet einen letzten
Reiterangriff, der immerhin Napoleons Hauptquartier
aufſcheuchte und bewirkte, daß die franzöſiſche Armee den
Befehl erhielt, ſich weiter zurückzuziechen, alſo das Schlacht
feld zu räumen.

Kein Wunder, daß dieſem Manne die Luft, die nach
dem Jahre 1815 in Berlin wehte, nicht behagte! Kein
Wunder auch, daß die Hardenberg, Schmalz und Genoſſen

dieſen Mann mit ſteigendem Mißtrauen beobachteten. Das
focht ihn freilich wenig an. Jmmerhin aber zog er es vor,
den Reſt ſeines Lebens auf ſeinem Gute Krieblowitz in
Schleſien zu verbringen. Hier iſt er am 12. September
1819 zum „großen Appell“ abgegangen, nachdem er noch
kurz vorher von dem an ſein Krankenbett geeilten König
ſich mit den Worten verabſchiedet hatte: „Majeſtät, ich
empfehle Jhnen meine Frau.“

Um den Staatsgerichtshof
Von E. A. Georgy.

(Schluß.)
Dieſer Staatsgerichtshof ſollte, das wiſſen wir nun,

gar nicht ſo ſehr durch ein rein gegenſtändliches Verfahren
die Wahrheit erforſchen, daher ſeine Zuſammenſetzung mit
ausſchußſach- und -fachkundigen Kapazitäten aus Parla-
mentariern nach der Kopfzahl der Parteien, als vielmehr
richten. Es gilt, die Bringer und Unterfertiger der furcht
barſten Friedensbedingungen „möge die Hand ver-
dorren, die dieſe Bedingungen unterſchreibt!“ wollen wir
mit allen ſeinen Auswirkungen' uns merken welche
wohl nur in dem von Rom, Karthago und ſonſt in der
Staaten- und Völkergeſchichte des Alkertums ihre Bei-
ſpiele haben, zu decken durch Aburteilung derjenigen,
welche in den Bahnen einer Staatskunſt taten, für welche
die Kläger, Richter und Beſteller des Gerichts auch nicht
das geringſte Verſtändnis haben. Darüber und daß ſie
dieſes Verſtändnis nicht einmal haben wollen, haben uns
die Macher und Nutznießer der Revolution in zahlloſen
Kundgebungen auch nicht den geringſten Zweifel gelaſſen.
Mit dem, worin ſie gefehlt und verſagt haben, in der
heißen Hölle und der drangvoll fürchterlichen Enge der
ungeheuren und verworrenen Tatſachenkomplexe dieſes
großen Krieges, gehören jene Staatsmänner und Feld-
herren und Volksführer nicht vor dieſen Gerichtshof, den
ſie als befangen und unfähig zugleich ablehnen müſſen; ſie
ſtehen mit allem, was ſie ſind, vor dem höchſten Gerichts
hof, dem Forum der Geſchichte.

Jn dieſen Hexenſabbath von Niedrigkeit, Armſeligkeit,
Albernheit und Rachſucht, welche in dieſem Rufe nach dem
Staatsgerichtshof wie in einem Brennſpiegel zuſammen-
ſchießen, ragt, ein Granitblock aus längſt vergangener
großer Zeit, ein Vorgang von einzig ragender ſtaats-
männiſcher und nunmehr geſchichtlicher Bedeutung hinein.
Die Schlacht bei Königgrätz mit allen ihren gewaltigen

Abdruck verboten.

innen- und außenpolitiſchen r geſchlagen
iund hallt machtvoll nach. Da war es dem Rieſen Bismarck

nicht allzuſchwer, wenn er ſeinen alten Gegner, der ihm
auf ſeinem großen Gange nach dem großen Ziel durch

Türmung immer neuer Hinderniſſe, nicht zuletzt durch eine
Reihenfolge von Budgetverweigerungen fünf Jahre das
Leben und Schaffen bitter ſchwer gemacht hat, die Fort
ſchrittspartei, die Väter der heutigen deutſch- demokratiſchen
Partei, ſo an die Wand zu quetſchen, daß ſie das Aufſtehen
auf lange vergaß. Mit denkbar größter Spannung ſieht
man in dem ganzen Lande dem fünften Auguſt als dem
Tage der Eröffnung des Landtags und mit ihr der Er-
öffnungsrede des Königs Wilhelm entgegen. Aber weit
entfernt, daß gegen die Schuldigen ein hochnotpeinliches
Verfahren eröffnet wird, eine „Unterſuchung der Vor
gänge, welche zu dem Ausbruch, der Verlängerung und dem
Verluſt der Budgetverweigerung geführt haben“, bringt
die Regierung die Vorlage der Jndemnität ein, jene Vor
lage, durch welche ſich die Regierung Verzeihung für die
fürchterliche, die budgetloſe Zeit erteilen läßt und die Hand
zu einem Zuſammenwirken dem alten Gegner bietet,
welcher allerdings eine tiefgehende Wandlung erfahren,
mit Königgrätz ſein Damaskus bis auf einige Unheil-
bare, die wahren Väter der heutigen Demokratie erlebt
hat. König Wilhelm ſprach das Vertrauen aus, „daß die
jüngſten Ereigniſſe dazu beitragen werden, die unerläßliche
Verſtändigung inſoweit zu erzielen Gleich auf
dem Schlachtfelde von Königgrätz prägte unmittelbar nach
Moltkes Meldung vom Sieg an den König der Große die
Lage in das geniale Wort: „Die Streitfrage iſt alſo ent
ſchieden; jetzt gilt es, die alte Freundſchaft mit Oeſterreich
wiederzugewinnen.“ Und darnach baute er erſt in den
Nikolsburger Waffenſtillſtandsverhandlungen, dann in
den Friedensbedingungen dem „alten Freunde“ goldene
Brücken, deren vermittelnde Kraft in zwei Menſchenaltern
europäiſche Staatskunſt durchgehalten hat. Dann ver-
ſöhnte er den widerborſtigen Gegner im Jnnern durch ſein
wahrhaft groß empfangenes Maßhalten. Dieſer Große
hat niemals gerichtet und Splitter geſehen, niemals dem
Gegner zugerufen: „Sie haben überhaupt hier den Mund
zu halten!“ oder „Gehen Sie in Jhr Kämmerlein und tun
Sie Buße!“ Dafür wird er heute von Monatsminiſtern,
politiſchen Kämmerern und Hökern als „Gewaltmenſch“
verdonnert und ſeine Staatskunſt als „Gewaltpolitik“ ver-
riſſen und gerichtet, jene immer und überall genial
empfangene und maßvoll durchgeführte Staatskunſt, der
ſtatt des Wortes von „Blut und Eiſen“ vielmehr Goethes
Weiſe „Die gelinde Macht iſt groß“ als Sinnſpruch eignet.
Was aber erlauſchte doch bei Hebbel Dietrich von Bern
über Siegfried am Nixenbrunnen?: Der Rieſe ſoll den
Rieſen nicht fürchten, nur den Zwerg! Hätt'ſt du das
Rätſel gelöſt? Seit Siegfrieds Tod verſteh ich's nur zu
wohl.“ Und wir löſen es immer von neuem, wenn ſie des
Deutſchen Reiches genialen Gründer, ſtürzen und er
würgen.

„Richtet nicht, auf daß ihr nicht gerichtet werdet. Denn
mit welcherlei Gericht ihr richtet, werdet ihr gerichtet wer
den, und mit welcherlei Maß ihr meſſet, wird euch gemeſſen
werden (Matth. VII, 1--5). Das Elend der ver-
zweiflungsvollen Lage des deutſchen Volkes iſt ſo entſetz-
lich, die Zukunft in ein ſo troſtloſes Dunkel gehüllt
da ſollten endlich beherzte, nationalgeſinnte Männer und
Frauen aller Parteien auf dem Grund und Boden der
großen reinen Sache des Vaterlandes die einigenden
fruchtbaren und weittragenden Geſichtspunkte finden, von
denen aus, unbeſchadet der Parteiprogramme ſollten ſie
manche ſcharfe Kante und manche giftige Spitze verlieren,
ſo nützt das nur der großen ganzen Allgemeinheit zu
nächſt das beſonders perſönlich Erbitternde und das Ge-
häſſige aus den Debatten ausgeſchaltet würde. Der darum
bittet, gehört keiner Partei an, ſteht zu keiner in irgend-
welchen Beziehungen, iſt politiſch niemals hervorgetreten;
ſeine Beſchlagenheit in der Geſchichte des deutſchen Volkes
ſegnet ihn mit einigem Wiſſen um die Ernte aus der Saat
dieſer haßerfüllten Zwietracht. Dieſe Wiſſenſchaft er-
mutigt ihn zu der Bitte. Wenn auch für alle diejenigen,

welche, wie er, die Treue zu dem angeſtammten Fürſten-
haus uns dem Monarchen bis zu dem letzten Atemzuge
bewahren, das Zuſammenwirken mit denen, welche den
Schritt in eine ungewiſſe Zukunft gewiß auch nicht leichten
Herzens taten, beſonders ſchwer wird, ſo vermögen ſie ge
rade bei dieſem beſonders ſchweren Anlaſſe das Nationale
und das Deutſchvölkiſche in den Aufſchriften ihrer Banner
ganz beſonders zu bewähren. Wenn dieſe Höhenſtimmung
des Tones in den Debatten beſonders vor dem Auslande
und den eigenen Volksgenoſſen nur im höchſten Grade
zweckdienlich iſt, ſo wird die Beſeitigung des argen Miß-
trauens, des ſchlimmen Beargwöhnens der Parteien unter-
einander, bei jedem Zuge, bei jedem Mittel und jedem
Zwecke nur immer gleich das Schlechteſte gegenſeitig unter

zuſtellen, die einander entgegengeſetzten Parteien zu und
aneinanderführen. Vieles iſt ſchon gewonnen, wenn, falls
eine Partei ſich eines dringlichen Anliegens des Vater
landes beſonders warm annimmt, die anderen Parteien
nicht gleich ſchmählichſten Parteiegoismus vor dem Volke
denunzieren. Welch einen Fortſchritt in dem gegenſeitigen
Parteileben würde es bedeuten, wenn die Parteien ſich
nicht gegenſeitig bei jeder Gelegenheit „Verlogenheit“ vor
werfen wollten, vielmehr das Streben nach Wahrheit ſo
lange vorausſetzen, als nicht das Gegenteil nachgewieſen
iſt. Dann würde ſich auch das gegenſeitige Durchhecheln
und liebloſe Richten und abſprechende Aburteilen mildern
und verringern, die Sucht, in dem Auge des Gegners den
Splitter zu entdecken und nicht gewahr werden des nach
innen wachſenden Balkens in dem eigenen Auge. Welche
Fülle von Haß und Rachſucht ſpricht oft aus dieſen und
anderen Negativen gegenſeitigen Parteilebens! Und doch
wird von der einen Seite in faſt aufdringlicher Weiſe die
Botſchaft von der „Liebe“ und gegenſeitigen Achtung der
Völker untereinander“ gepredigt. Welch eine Frivolität
und Heuchelei, ſich zum Verkünder der frohen Oſterbotſchaft
von der Liebe machen und in demſelben Atemzuge nach
dem „Staatsgerichtshof“ rufen zur Vernichtung des Geg
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ners im eigenen Volke! Welch eine Frivolität und
Heuchelei, den „Frieden um jeden Preis mit der Entente“
erkriechen und in demſelben Augenblicke den „fröhlichen
Krieg im Jnnern“ ausbrüllen, wie es auf einer der letzten
Tagungen der ſozialdemokratiſchen Partei geſchehen iſt.
Warum, was doch am nächſten liegt, mit dieſem Wort von
der Liebe ſich nicht an die eigenen Volksgenoſſen wenden?
Aus der Wucherung dieſer und anderer Negativen in dem
Parteileben erhob ſich die Schlingpflanze des Staats
gerichtshofes. Wie das engliſche Parteileben durch ſolche
Wucherungen nicht vergiftet wird, ſo würden, ganz abge
ſehen von dem Nutzen des Vaterlandes, gerade diejenigen
Parteien an der Hinwegräumung dieſer und anderer Nega
tiven im Leben der Parteien ganz beſonders warm be-
teiligt ſein, welche die parlamentariſche Regierungsform
aller Orten befürworten. Sollen denn angeſichts des tiefen
Elendes unſeres Volkes und der giftgeſchwollenen Auf
geſeſſenheit der Parteien die Völker des Erdkreiſes unſer
„tiefſtes Gefühl“, das ſich in unvergänglichen Taten in
dieſem Weltkriege, auch der Einigkeit, offenbarte, „der
Lüge zeihen“ dürfen? Soll auch der andere Weckruf
Judiths bei Hebbel an ihr durch den von außen hart an
drängenden Feind und durch innere haßerfüllte Zwietracht
in Schmach und Schande verſunkenes Volk von uns gelten:
„Seht Jhr im Unglück, das Euch trifft, nur eine Aufforde-
rung, es Euch durch Gemeinheit zu verdienen?“?! Aber
ſo lange wir atmen, hoffen wir! Und ſo hoffen wir nicht
nur auf die Beſeitigung dieſer und anderer Negativen in
dem Leben der Parteien, wir verſehen uns auch noch
dermaleinſt eines großzügigen Zuſammenwirkens der Par-
teien an den großen Anliegen des deutſchen Volkes. Der
letzte Schlüſſel zu dieſem Heiiligtume würde liegen in
einem Beziehen alles deſſen, was geſchieht, was trifft und
vorliegt, auf den tiefen Sinn des Lebens, in einem Zurück-
greifen bei allen wichtigen Vorgängen der Ausgeſtaltung
des politiſchen wirtſchaftlichen geſellſchaftlichen, techniſchen
und ſittlichen Lebens der Nation auf die großen geſchicht
lichen Zuſammenhänge der Dinge. Das drängt in den
Hintergrund dieſe oft einſeitige, faſt mechaniſche, immer
harte und gehäſſige Plauzerei der Parteien und der Re-
gierung aufeinander, beſeitigt die Geſetzesfabrikation im
allegro con brio-Tempo. Mit dem tiefen Zurückgreifen
von dem aus der Gegenwart Gegebenen in die verſunkenen
Schachte des Gewordenen, die nichtsdeſtoweniger Leben
ſprühen in Leben, werden immer neue, gehobenere und
tiefgründige Beweggründe, Urſachen, Geſichtspunkte, Tat
ſachenzuſammenhänge in die Ausſprachen und Beratungen
geworfen. Da werden die ausgeſprochenen Meinungen zu
wirklichen Ueberzeugungen. Etwas fängt an, wieder auf
zugehen wie ein Morgenrot, recht zaghaft und allmählich
zwar, aber man ſieht es doch ein- und das anderemal auf
leuchten, ſie nannten es ſonſt Wahrheit, reine Gegenſtänd-
lichkeit, Geſinnung, jene Geſinnung nämlich, von der
Goethe ſagt, fie erſt macht den Menſchen dauerhaft. Denn
ſo wie wir die Fahrt nach dem Urgrund alles Seins an
treten, müſſen wir immer wahr, das heißt rein gegenſtänd-
lich ſein. Aus einem ſolchen Parlament wird nicht ge
richtet und niemals wird der Unkenruf nach dem Staats-
gerichtshof gehört. Es wird nach der Wahrheit geforſcht
und getatet. Zu dieſem großzügigen Zuſammenwirken
aller Parteien an dem großen Anliegen des deutſchen
Volkes verhülfe allerdings eine in dem Geiſte der Wahr
heit, welche frei macht, und der ihren Gegenſtand durch-
dringenden Sympathie, welche rein gegenſtändlich ſchafft,
geführte Unterſuchung der Urſachen des Ausbruches, der
Verlängerung und des Verluſtes dieſes Krieges, eine
Unterſuchung, welche, ſo geführt, die Einheit des deutſchen
Volkes neu befeſtigt. Ein neues Unterpfand und Ferment
ſeiner Einheit findet das deutſche Volk alsdann in ſeinem
Staatsgerichtshof.

Allgemeine Wehrpflicht
und Bolſchewismus

Von Major z. D. Weberſtedt.
Das bekannte Buch des Profeſſors Dr. Eltzbacher „Der

Bolſchewismus und die deutſche Zukunft“, das ebenſo wie
ſein Auftreten in der Tagespreſſe für den Bolſchewismus
ſeinerzeit berechtigtes Aufſehen erregt hat, wird in Heft 7
der „Revolutionsſtreitfragen“ (Verlag der Kulturliga, G.
m. b. H., Berlin W. 35) Deutſchland und Rußland“ von
einem wirklichen Kenner Rußlands und des Bolſchewismus
objektiv widerlegt. Abgeſehen davon, daß eine umfaſſende
Widerlegung Eltzbachers längſt erwartet und dringend not-
wendig iſt, hat Fenner, der frühere Redakteur der „Peters-
burger Zeitung“, auf Grund ſeiner Kenntniſſe des ruſſi-
ſchen Problems der deutſchen Oeffentlichkeit eine Quelle
beachtenswerten Materials mitzuteilen. Seine Ausfüh-
rungen rücken manchen Begriff in der deutſchruſſiſchen
Frage in ein neues Licht.
Von weſentlichem Belang gerade in unſeren Tagen

dürfte in dieſer Schrift die Stellung der Bolſche-
wiſten zur allgemeinen Wehrpflicht ſein.Laufen doch unabhängige Kommuniſten und Spartakiſten,
alſo die deutſchen verkappten und waſchechten Bolſchewiſten,
nach wie vor unentwegt Sturm nicht nur gegen das deutſche
Heer, möge es ſich Reichswehr oder Söldnerheer nennen,
ſondern gegen ein Heer überhaupt, und vergeſſen
dabei, daß ſie den Anſichten ihrer ruſſiſchen Geſinnungs-
genoſſen offenſichtlich ins Geſicht ſchlagen. Auf ihrem
Banner ſteht nach wie vor dauernde Abſchaffung der Wehr-
pflicht, Auflöſung jeder Heeresmacht alten oder neuen
Stils, Schaffung einer roten Armee, mit Bewaffnung des
Proletariats unter Ausſchaltung des Bürgertums. Genau
dieſelben Gedanken verfochten einſt zu Beginn ihrer blu-
tigen Herrſchaft die ruſſiſchen Bolſchewiſten, mag Prof. Eltz
bacher es noch ſo ſehr beſtreiten. Erſt ſpäter als die Bol
ſchewiſten ſahen, daß es überhaupt keine Herrſchaft ohne
ein diszipliniertes Heer gibt und geben kann, warfen ſie
ihre Theorien über den Haufen und ſchufen ſich ein Heer
als politiſches und militäriſches Machtmititel. Erſt in
dieſem Augenblick der Gefahr bekannte ſich der ruſſiſche
Bolſchewismus zu einem ſtraff organiſierten Heer, zur
Wiederherſtellung der Kommandogewalt uſw.

Jn Wirklichkeit verhält es ſich ſo, daß vielleicht auf
keinem Gebiete ſich das Fiasko des Bolſchewismus in ſo
reiner Form zeigt, wie gerade auf dem des Heerweſens,
denn von all dem, was die Bolſchewiſten hier gelehrt und
efordert hatten, ſind ſie ſpäter ſelbſt abgewichen und zu
m Zuſtande zurückgekehrt, den ſie einſt erbittert be

kämpft hatten. Es würde zu weit führen, all das anzu
führen, was von bolſchewiſtiſcher Seite getan worden iſt,
um das Heer zu zerſetzen, und was vor allem von derſelben
Seite gegen die allgemeine Wehrpflicht geſchrieben worden

iſt. Daß aber die Bolſchewiſten nie Anhänger der allge
meinen Wehrpflicht, wie ſie der bürgerliche Staat kennt, e
weſen ſind, iſt eine Tatſache. Lenin forderte noch u. a. die
Abſchaffung der Armee und verlangte in einer kurz darauf
erſchienenen Broſchüre, daß an Stelle des ſtändigen Heeres
die allgemeine Bewaffnung treten müſſe. Dieſer „All
völkiſchen Miliz“ ſollten nach Lenin „alle Bürger und Bür-
gerinnen vom 15. bis zum 65. Lebensjahre angehören.
Jm gewiſſen Gegenſatz zu dieſen letzten Worten Lenins
ſtehen ſcheinbar die von ihm in ſeinem „Militärprogramm
der proletariſchen Revolution entwickelten Grundſätze, in
denen er Entwaffnung der Bourgeoiſie, Bewaffnung des
Proletariats, und zwar nur des Proletariats, fordert
alſo den Klaſſencharakter des neuen Heeres betont. Be
merkt werden muß hierbei noch, daß die letztgenannte
Schrift zeitlich vor den anderen erſchienen iſt. Aber der
Gegenſatz iſt, wie geg. nur ein ſcheinbarer, denn wenn
Lenin, von „allen Bürgern und Bürgerinnen“ ſpricht, ſo
will er die Bourgeoiſie natürlich nicht eingeſchloſſen wiſſen,
ſondern das Wort „Bürger“ (ruſſiſch graſhdane) iſt hier
in demſelben Sinne angewandt, wie es auch eben in der
Verfaſſung der Sowjetrepublik gebraucht wird. Lenin iſt
alſo für den Klaſſencharakter des Heeres, das nur aus
Proletariern beſtehen ſoll. Die Bolſchewiſten als Anhänger
der allgemeinen Wehrpflicht hinzuſtellen, geht ſchon aus
dem Grunde nicht an, weil ihre beſten Köpfe, noch bevor
die Bolſchewiſten zur Herrſchaft gelangt waren, ſtets gegen
die allgemeine Wehrpflicht, wie ſie der bürgerliche Staat
kennt, gewettert hatten.

„Die Verteidigung des ſozialiſtiſchen Vaterlandes, das
Recht, für das Vaterland zu ſterben, iſt ein ehrenvolles
Recht, und darf nur den Klaſſen zuteil werden, die in der
ſozialiſtiſchen Geſellſchaft für Ehrenklaſſen gelten, d. h. den
Arbeitern und Bauern“, ein köſtlicher Satz, der übrigens
nichts weiter als die Wiederholung füherer bolſchewiſtiſcher
Phraſen darſtellt. Aus der Bourgeoiſie ſollten Arbeiterkom-
mandos gebildet werden zum Graben der Laufgräben,
Reinigen der Kaſernen und ähnlichen Arbeiten, aber
kämpfen dürfe die Bourgeoiſie und der „exploitierende
Bauer“ beileibe nicht, das dürfe nur ein echter Proletarier.
Nun, die Arbeiterkommandos wurden gewiß gebildet,
aber gerade in den Kämpfen vermißte man ſehr bald den
„Burſhui“. Man kam eben, trotz dieſer und ähnlicher hoch
trabender Phraſen ohne die Bourgeoiſie nicht aus. Durch
Lockungen und Drohungen, Hunger und Verſprechungen
verſtand man es, frühere Offiziere ſehr bald für die Rote
Armee zu gewinnen. Da ſich trotz ausgedehnter Privi-
legien und der hohen Löhne, die der Rotarmiſt erhielt, und
trotz des ſchon damals herrſchenden Hungers, verhältnis-
mäßig wenig gute Elemente meldeten, ſtand es mit der
Ergänzung des Mannſchaftsbeſtandes der Roten Armee
ſehr ſchlecht. Der anſtändige Arbeiter und der anſtändige
Bauer ſchüttelten ſich vor Ekel, wenn ſie einen Rotgardiſten
ſahen, und wollten unter keinen Umſtänden der hohen Ehre
teilhaftig werden, in dieſex Armee zu dienen. Trotzdem
Trotzki noch im April verſichert hatte, daß die obligatoriſche
militäriſche Ausbildung ſich keineswegs auf alle Einwohner
der Sowjetrepublik beziehen, ſondern ſich nur auf die
Proletarier erſtrecken ſollte, wurden ſehr bald zu dieſer Aus-
bildung Elemente hinzugezogen, die waſchechte „Burſhuis“
waren und nach bolſchewiſtiſcher Terminologie von der
„Ausbeutung des werktätigen Volkes“ lebten oder Bauern
waren, die laut derſelben Terminologie „fremde Arbeit
exploitierten“.

So ging es dann Schritt für Schritt weiter, immer
größere Kreiſe wurden in die Rote Armee hineingezogen,
und man endete da, wo man geſtanden hatte, als man das
ruſſiſche Heer bewußt und konſequent zu zerfetzen begonnen
hatte bei der allgemeinen Wehrpflicht, bei
der Zwangsmobiliſation, die durch das Dekret vom 11. Juni
1918 verfügt wurde „zwecks Kampfes um das
Brot und Zurückſchlagung der äußerenund inneren Gegenrevolution“. Wie hatte
man zur Zeit der Regierung Kerenskis die allgemeine
Wehpflicht als etwas Mittelalterliches, als ein Verbrechen,
etwas Lächerliches, Törichtes uſw. bekämpft und nun
hatte man ſie ſelbſt wieder eingeführtGewiß waren nicht alle bolſchewiſtiſchen Führer, die wäh-
rend der Regierung Kerenskis dem Volke die Schädlichkeit
und Ungerechtigkeit der allgemeinen Wehrpflicht begreiflich
zu machen ſuchten, für die Abſchaffung der Kommando-
gewalt und für die Wählbarkeit der Offiziere eintraten
von dem, was ſie lehrten, durchdrungen. Für viele von
ihnen war es nichts weiter, als ein taktiſches Mittel zur
Zerſetzung des Heeres, Aufreizung des Volkes und Ver-
größerung des Chaos. Kam man zur Herrſchaft, ſo konnte
man dann auch eine ganz andere Sprache reden, und die
Zukunft hat ja gezeigt, daß man dieſe Sprache fand. An
dererſeits gab und gibt es auch heute noch Kommuniſten in
der Sowjetrepublik, die Gegner der allgemeinen Wehr-
pflicht aus Ueberzeugung ſind. Dieſe Elemente ſind auch
heute noch Anhänger einer Klaſſenarmee, die „ausſchließlich
aus Arbeitern und aus den ärmſten Bauern“ beſtehen ſoll,
und die den naiven Glauben hegen, „daß das beſte Kom
mandoperſonal nur ein kommuniſtiſches ſein kann“. Der
militäriſche Diktator Trotzki-Braunſtein hat mit
dieſen Genoſſen auf allen Parteikongreſſen einen harten
Stand, immer wieder erinnern ſie an das kommuniſtiſche
Prinzip und die kommuniſtiſchen Jdeale, an frühere Aeuße-
rungen und Verſprechungen bolſchewiſtiſcher Führer, an
Parteibeſchlüſſe über die Organiſation des Heeres, wenn
man „ſelbſt“ erſt zur Herrſchaft gelangt ſein werde.

Und nun war man „ſelbſt“ zur Herrſchaft gelangt.
Und all das, was man in den Kot gezogen, was man lächer-
lich gemacht und beſpottelt, was man bis aufs äußerſte be-
kämpft hatte konnte man jetzt zerſtören, vernichten, weg
räumen. Und man tat es. Und allmählich aber
ſtetig kehrte man zu allem Früheren zurück
unter heuchleriſchen Phraſen, Lug und Trug, denn man
konnte und wollte ſein eigenes jammerhaftes Fiasko nicht
eingeſtehen.

Als Kleinigkeit ſei noch erwähnt, daß es in der
Sowijetrepublik einen Orden des „Roten Banners“ gibt.
Es gibt ferner Regimenter namens Roſa Luxemburg, Lieb-
knecht, Lenin uſw. Orden und Namensverleihungen an
Regimenter war dasjenige, was die Bolſchewiſten ſtets be-
ſonders heftig bekämpft haten, bevor ſie nämlich zur Herr
ſchaft gelangt waren.

Bald hat der Bolſchowismus in Rußland den Weg
gehen müſſen, den jede Regierung beſchreiten
muß, ob ſie will oder nicht, wenn ſie
nicht jenden Einfluſſes entraten will.Und ſo würden auch die deutſchen Bolſchewiſten trotz ihres
Geſchreis gegen den „Militarismu s“, wenn ſie ein

mal zur Herrſchaft kämen, gerade mit Hilfe dieſe
Militarismus und nur mit dieſem ihr
Reich aufrichten müſſen. So geſchah es in Budag-
peſt, ſo geſchah es ähnlich in München.

Ohne Heer keine Macht, ſondern
macht, ohne Wehr kein Beſtand, ſonder
Unbeſtand: Das wird auch jede Regierung
von heute und morgen, ebenſo wie es die
von geſtern getan hat, hat einſehen
beherzigen müſſen.
Das Ende des Sozialismus

Von CDr. A. Renner.
Die Handarbeiterſchaft als ſolche, die breite Schicht an

ſich vermag nichts. Sie iſt ohnmächtig und, allein auf ſich
ſelbſt geſtellt, allenfalls fähig

ſchauung“ nennt, ein Neues aufzubauen, das zugleich
höhere Formen der Produktion darſtellt und damit eine
der bisherigen überlegene Entwicklungsſtufe der geſell,
ſchaftlichen Verhältniſſe herbeiführt Es iſt das alte Lied
von Führer und Maſſe, die ehrwürdige, etwas modifizierte
Fabel des Menenius Agrippa bei dem erſten Auszug der
Plebejer auf den Heiligen Berg. Der Konſul überzeugte
die Streikenden, indem er ihnen die Sinnloſigkeit, den ge.

gegenden Magen nachwies. Setzen wir ſtatt des Magens e
Kopf, ſo haben wir das moderne Bild der Maſſenbewegung,
des Sozialismus ohne Jntellektualismus, der Revolution
ohne oder eigentlich gegen die Jntellektuellen. Womit die
allermodernſte Entwicklung eine neue Spielart des Ver.
hältniſſes zwiſchen Sozialismus und Jntellektualismus

fährlichen Jrrwahn einer Empörung der Glieder

erreicht hat. Bisher hat der Marxismus, indem er ſich trotz
ſeiner hundertmal widerlegten Theorien als Wiſſenſchaft
aufſpielt, die Jntellektuellen umworben und ihre Aner-
kennung und Förderung zu erreichen verſucht. Er hat da-
bei aus den Gründen, die in der Sache ſelbſt liegen, wenig
genug erreicht und man ſpricht nicht gern von jener
Spezies, die Wiſſenſchaftler und zugleich überzeugte Sozial
demokraten zu ſein, alſo zwei unverſönhliche Gegenſätze in
ſich zu vereinigen behaupten.

Für den modernen Sozialismus, der ſomit wohl oder
übel in aller Hauptſache ohne die Jntellektuellen mar-
ſchieren mußte, lag um ſo mehr die Verlockung nahe, ſeine
Ziele gegen den Jntellektualismus,
Kopfarbeiter zu verfolgen, die reine Handarbeiterdiktatur
anzuſtreben. Wir wiſſen, wie es den Ruſſen dabei ging,und wenn wir in Deutſchland davon, hoffentlich auf de
Dauer, verſchont blieben, ſo haben wir das unmittelbar dem
furchtbaren Anbliick zu verdanken, den uns die bolſche
wiſtiſche Kataſtrophe in Politik und Wirtſchaft gewährt.
Es gilt deshalb, wollen wir die gleichen Erfahrungen bei
uns zuverläſſig ausſchließen, unſerer eigenen Arbeiterſchaft
dieſe tiefſten Urſachen des ruſſiſch-kommuniſtiſchen Zu
ſammenbruchs in aller Klarheit vor Augen zu führen, d. h.
fie die ſchlichte Wahrheit zu lehren, daß Sozialismus ohne
Jntellektualismus ein Phantom iſt, ein Ding, das nie
Wirklichkeit gewinnen kann.

Nun verfügt die Sozialdemokratie, wenn ſchon ſie
dos à dos mit aller wiſſenſchaftlichen Erkenntnis ſteht, den
noch über ihre eigenen „großen Theoretiker“; nur daß dieſe
wie z. B. Kautsky, die Eigenſchaft haben, mit ihrer Er

Jetzt, nachdemkenntnis nachzuhinken, anſtatt zu führen.
das ruſſiſche Kind in den Brunnen gefallen iſt, hat Kautsky
ſich zu einem Beitrage zur Naturgeſchichte der Revolutionen
entſchloſſen, den er Terrorismus und Kommunismus
nennt und worin er zu dem Kapitel Sozialismus und Jn-
tellektuelle, voll ſtrotzender Weisheit vom Rathaus kom
mend, ſagt: „Das Schwinden des Zweifels der Jntellek-
tuellen an der Durchführbarkeit des Sozialismus und die
Bereitwilligkeit dieſer Kreiſe, ſobald die nötige Macht
hinter ihm ſteht, an ſeinem Aufbau mitzuwirken, gehört zu
den Vorbedingungen ſozialiſtiſcher Produktion zu den Be

denen die Geſellſchaft vorgeſchritten ſeindingungen, zu je ft vomuß, ſoll ſie zum Sozialismus reif ſein. Dieſe
Wichtigkeit der Intellektuellen haben die Volſchewiki nicht
von Anfang an erkannt, die ſich zunächſt bloß der blinden
Triebe der Soldaten, Bauern und ſtädtiſchen Handarbeiter
bedienten.“

Dies war das ruſſiſche Bild des Sozialismus ohne Jn
Nur allzu ſchnell ging die Entwicklung

über zum „Sozialismus gegen den Jntellektualismus: Die
Jntellektuellen erkannten, daß Rußland für die Art der ſo

tellektualismus.

fortigen Vollſozialiſierung, die die Bolſchewiki unter
nahmen, nicht reif ſei. An

lungen, die dem Jntellektuellen zuteil wurden. Dieſer
wurde aus der Fabrik verjagt, die die Arbeiter allein in
Betrieb halten wollten, er wurde politiſch rechtlos gemacht
denn die Allmacht der Arbeiterräte verlieh tatſächlich nur
den Handarbeitern das Wahlrecht. Er wurde expropriiert,
ſoweit er etwas beſaß, und jeder Möglichkeit einer kulti-
vierten Lebensführung beraubt. Ja, ſchließlich wurde er
ſogar zur Zwangsarbeit und zum Hungertode verurteilt.

Feindſchaft gegen den Jntellektualismus beDer in
tätigte Sozialismus hat ſeither zu noch ſchlimmeren Ergeb
niſſen geführt als der Sozialismus, der nur ohne die Jn-
tellektuellen die Welt verbeſſern wollte. Man weiß heute,
daß es ohne die Kopfarbeiterſchaft nicht geht; noch weniger
gegen ſie, die man inzwiſchen flehend zurückrief und
Gold aufwog. Es iſt das alte Lied von Führer und Maſſe
die ehrwürdige Fabel des Menenius Agrippa. Die „Theo
retiker“ des Bolſchewismus nannten dieſen Prozeß: „Die
Entwicklung des Sozialismus von der Wiſſenſchaft zur
Tat.“ Kautsky zieht es vor, zu ſagen: „Entwicklung des
Sozialismus von der Wiſſenſchaft zum Dilekttantismus J
Auch das möchten wir nicht gelten laſſen. Denn eine Lehre
wie der marxiſtiſche Sozialismus, der von Anbeginn nie
mals Wiſſenſchaft war, brauchte ſich zum Dilettantismus
nicht erſt zu entwickeln, der ſeine eigenſte Natur iſt. Alle
dings ergibt ſich da ein böſes Dilemna: Für und mitein
ander können Wiſſenſchaft und Sozialismus nicht mar
ſchieren, weil ſie ſich vom erſten Schritte an ausſchließen.
Gegen die wiſſenſchaftliche Erkenntnis aber iſt die ſozial
ſtiſche Entwicklung ſo wenig denkbar, wie eine beliebig
andere. Tertium non datur. Alſo gibt es auch keine
marxiſtiſch-ſozialiſtiſch- demokratiſche Aufwärtsentwicklung.
Es gibt für den Sozialismus, da er ſich überlebt hat, nur
noch ein Herab. Und die Welt wird wieder Maſſen
Jntellektuelle, Führer und Geführte unterſcheiden und
geſund werden.
e
Verantwortlich für die Schriftleitung: i. V. Erich Sellheim
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der alte Berkelmann
und der getreue Heinrich

Eine Schulgeſchichte von Karl Ruhkopf.
An W Jahrgänge des Nachwuchſes in dem ſchönen

d großen Dorfe Otze im Lüneburger Lande hatte der
te Berkelmann in den Tempel der Weisheit, ſoviel die
lksſchule davon bietet, eingeführt. Konnte man es ihm
verdenken, daß er an einem kühlen Herbſtmorgen die
haglichkeit der ſchönen Bettwärme etwas länger genoß,
s es die Schuluhr geſtattete? Die Schule lief ja nicht
eg, und wenn die Jugend ſich erſt noch etwas austoben
nte, ehe ſie ſich demewange der pädagogiſchen Dreſſur
igen müßte, ſo war ſie auch deswegen nicht böſe. Jn

Tat hätte auch kein Menſch dem braven alten Manne
s Viertelſtündchen mehr mißgönnt, wenn nicht der Teufel
n dieſem Tage unvermutet den Schulrat ins Dorf geführt
ſätte.

Während der alte Berkelmann ſich ganz behaglich noch
jinmal auf die andere Seite legte, lief der Schulrat
außen vor der Schule herum und ſah mit großem Ver
tuſſe die Jugend ſich ohne jede pädagogiſche Aufſicht wild
ummeln. Er fragte einen Jungen mit ſtrengem Blicke,
die Schule denn nicht um acht anginge.

„Dat is an dem,“ ſagte der Bengel gelaſſen. „Awerſt
gerr Berkelmann häd dat nich ſau hille.)) Hei lett et
hte angahn. Wenn hei kummt, roppt) hei üſch herin
m denn ſau geiht et los.“

„Kommt Herr Berkelmann denn immer ſo ſpät?“
ragte der Schulrat voll argliſtiger Heimtücke.

„Dei kummt, wie hei luſtig is,“ lautete die Antwort.
Der Schulrat beauftragte nun den Jungen, hinzu

ehn und Herrn Berkelmann zu melden, daß der Schulrat
do wäre.

Auf dieſe Kunde hin ſauſte der qute alte Schulmeiſter
vie eine Bombe aus dem Bette, und nach kurzer Zeit ſah
nan ihn mit allen Zeichen überſtürzter Mobilmachung an
etrabt kommen. Er entſchuldigte ſich beim Schulrat
egen der ausnahmsweiſen Verſpätung, worauf der ihn
eich mit der liebloſen Bemerkung unterbrach, das ſolle
bei ihm öfter vorkommen.

„J, Herr Schulrat, das kann mir doch woll keiner nach-
ſgen, verſetzte der alte Berkelmann mit einem gewiſſen
frſtaunen, in dem ein unverkennbarer Proteſt lag.

„Nun, Jhre Schüler meinten, Sie ließen ſich Zeit und
imen, wann Sie Luſt hätten.“

„Ach, Herr Schulrat, was ſagen ſo taugenichtſche
ungens nich alles! Wenn es die Bauern hille haben, laß

h es woll mal ſachten angehn, aber ſonſt bin ich pünktlich
auf die Minute.“

„Na, laſſen wir das!“ winkte der Schulrat ab. „Jetzt
nöchte ich mal ſehen, was Sie Jhren Kindern beigebracht

haben. iDer alte Berkelmann beeilte ſich, ſeine Herde mit Wort
ind Wink im Schulzimmer zuſammenzutreiben und ſie
inter den Augen des höchſt kritiſch durch die funkelnden
Gläſer einer goldenen Brille blickenden Schulrates päda-
ogiſch vorzuexerzieren. Er begann mit ſeiner ſtärkſten
Rummer, dem religiöſen Memorierſtoff. Und wie die
finder die fünf Hauptſtücke konnten, Geſangverſe her
ſigten und ganze Bibelſtellen herſchnurren konnten, das
ließ ſelbſt über die kritiſch-kalte Geſchäftsmiene des Schul
tates etwas wie wohlwollende Zufriedenheit huſchen. Als
über der Wunſch des Schulrates auf Katechismuslehre ging,

Clara Schumann
Zu ihrem 100. Geburtstag am 13. September.

Von E. Vely.
Die Schumann zu hören, war faſt 70 Jahre hindurch ein

iuſikaliſches Erſtgebot. Denn gar jung, als Wunderkind, trat
ſie kleine Leipzigerin Clara Wieck, die Tochter des bedeutenden,
ber eiſern ſtrengen Muſiklehrers, in die Oeffentlichkeit.

„Und Kling und Klang,
Und Sing und Sang
Ans Herzheißt es im Liede Brentanos. Das war Clara Schumanns

ureigenſtes Programm.
Noch im Flügelkleide, geſpannteſte Erwartung in dem

chenden Herzen, ſaß ich auf Großmutters Platz im Konzert-
al des Hannoverſchen Hoftheaters. Alles beſetzt; alles vor
wehm leiſe. Jn der Loge erſchien der blinde, hochmuſikaliſche
önig Georg V., von ſeiner Gemahlin geführt, mit dem Kron

und den blonden Prinzeſſinnen. Und an den Flügel
uf dem Podium trat eine ſchlanke Frau im weißen Atlaskleide;
unkelblondes, ſchlichtgeſcheiteltes Hoar legte ſich um ihre Schlä

re Verbeugung war anmutig und beſcheiden. Dann
hinweg aus dem Raum in eine Sphärenwelt,

zu begeiſtertem Applaus hin und dankte wieder eben ſo ein
ſah die großen ſeelenvollen Augen in die Ferne gerichtet. Jn

t Pauſe wurde ſie in die Königsloge befohlen. Wie das inter
Jant war als Nebenbei zu dem meiſterlichen Spiell Robert
Jumanns Manen huldigte man mit der Wiedergabe des
anfred“. Das Hof Orcheſter in Hannover war berühmt; als
recher des Byronſchen Helden erſchien Karl Porth, die
dunderbare Marie Seebach hauchte die Aſtarte mit ſüß ver-
ngender Stimme. Ein Abend voll Wert und Genuß, dem ich
e nachträumte. Und keine noch ſo bedeutende Klavierkünſt
en hat die Erinnerung an Clara Schumann, der meine
egendbegeiſterung galt, je verdrängt. Jhr Name ſtrahlt hell im
junſtleben, ſie war Siegerin, wo ſie auftrat, und dann erſt
men die Schwärme anderer, die ihre Schleppe trugen.

Doch ſonderbar, eine peefsnliche Begegnung mit der Künſt
in ergab ſich trotz allem Hin und Her nicht. Und die Jahre
wen hin, und Frankfurt a. M. wurde mir eine Lebensſtation.
traf ih ſie in einer muſikaliſchen Soirée“, wie man damals
We, im Hauſe der muſikliebenden Frau von Guaita.

AUnterhaltu

wurde es Berkelmann ſchwül.

hatte ſich einen beſonderen Konzertſaal
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rung Gummi nHalle Saale Sonntag, den 14. September

r Jn dieſem Punkte hatte eres immer damit gehalten, der Geiſtlichkeit in Kinderlehre
und Konfirmandenunterricht nicht vorzugreifen. Man kann
ſich daher denken, wie ſchlecht es nicht nur um die Wiſſen-
ſchaft der Kinder, ſondern auch um die Abfragekunſt des
alten Berkelmann nach ſachgemäßen pädagogiſchen Grund
ſätzen ſtand. Als alter Praktikus wußte er jedoch ſich und
ſeinen Kindern zu helfen. Jm Katechismus ſtanden
Fragen, die durch geeignete Bibelſtellen oder Geſangverſe
beantwortet waren. An dieſe Fragen band ſich der alte
Berkelmann möglichſt eng, ſtieß dabei die Kinder mit der
Naſe auf den in Frage kommenden Bibelſpruch oder Ge
ſangvers und verwandelte ſomit die Katechismuslehre in
ein Aufſagen des Memorierſtoffes zurück.

Das ließ ſich der Schulrat indeſſen nicht lange ge
fallen. Kurz entſchloſſen machte er ſich ſelbſt ans Fragen.
Aber nun blieb jede Antwort aus. Es war, als ob die
Schulkinder ſich untereinander verſchworen hätten, dieſem
fremden Manne mit der Brille auch nicht eine einzige Ant
wort zu geben. Mit einer wenig luſtigen Bemerkung gab
er ſchließlich die nutzloſe Fragerei auf, ſetzte ſich an den
tintenbekleckſten Tiſch und machte eifrige Eintragungen in
ein großes ſchwarzes Buch, während der vor Angſt
ſchwitzende alte Berkelmann ſich auf ſein Geheiß mühte,
ans Licht zu bringen, i
Wiſſenſchaft nach Adam Rieſe, in Geſchichte und Erdkunde,
ſowie hinſichtlich der Beherrſchung der hochdeutſchen
Sprache in Wort und Schrift hineingetrichtert war. Viel
war es nicht. Deshalb ließ ſich auch verzweifelt wenig
herausquetſchen, wo man auch anſetzen mochte. Und je
kärglicher das Ergebnis des Frage und Antwortſpieles
blieb, um ſo mehr Stoff fand der Schulrat für ſeine
Notizen in das große ſchwarze Buch.

Das Ergebnis der Prüfung war für den alten Berkel-
mann ein höchſt ungünſtiges, wenn nicht gar vernichtendes.
Das gab ihm der Schulrat recht unverblümt zu verſtehen,
als er ſich von ihm verabſchiedete, und zwar recht froſtig
und rein ſachlich. Der alte Berkelmann ſtand unter dem
Drucke des ſchlechten Gewiſſens durchaus paſſiv vor ihm,
bis der Schulrat fragte, ob er ihm nicht einen Wagen nach
dem Dorfe Schillerslage beſorgen könne.

„Ei gewiß, Herr Schulrat, ohne Verzug,“ rief der alte
Lehrer und wurde nun beweglich wie ein Wieſel. Er eilte
in den nächſten Hof, wo er gleich auf den Hausſohn und
Hoferben, ſeinen einſtigen Schüler, ſtieß.

„Heinrich,“ keuchte er, ganz außer Aktem, wenn De
noch en bettjen“) for Dienen olen Schulmeeſter ower“) haſt,
denn ſau moſte“) glieks“) anſpannen.

„Allemal hew eck for Dei wat ower, Herr Berkelmann.
Wat is denn los, dat et ſau hille is?“

„En Schaulrat ut Hannower is da. De mott glieks
nach Schillerslage. Awerſt wat dat Wichtigſte is, Heinrich,
hei häd ſaun grotet ſwartet') Bauk?) be ſeck.“) Dat Bauk
mott verſpinnen, Heinrich, ſüß mott eck hier ut““) Otze
weg.“

„Na, nu awerſt man hallwege, Herr Berkelmann.
Wat häd et denn mit dat Bauk up ſeck?“

„Je ſlechter dat et inner Schaule gung, um ſau mehr
ſchrew hei in dat Bauk. Wat do inne ſteiht, dat is ſau
gaud as wie mien Dodesurteel, Heinrich.“

„Wenn't an dem is, Herr Berkelmann, denn ſau mott
dat Bauk weg. Sei künnt ſeck up meck verlaten, un eck
ſpanne glieks an.“

Der alte Berkelmann wußte, daß dieſe Verſicherung
keine leere Redensart war, ſondern ſoviel galt wie ein Eid-

Die Mainſtadt hatte ſich von der Leipziger Gewandhaus
beherrſchung ſtets freigemacht. Sie wollte ſelber eine Muſik-
zentrale ſein, rief an ihre Konſervatorien berühmte Leute, wie
Bernhard Scholz und Clara Schumann. Ließ in ihrem Saal-
bau in den Muſeumskonzerten die berühmteſten Gäſte ſingen und
ſpielen. Und wer nicht im Saalbau abonniert war man war
tete auf das Freiwerden der Plätze jahrelang, wußte eben
micht, was zum guten Ton gehört. Muſikbegeiſterung zählte zu
den Eigenſchaften, die man ausweiſenm mußte. Frau von Guaita

an ihre ſchöne Villa
bauen laſſen und lud zu genußreichen Abenden. Sie gehörte
durch Heirat dem ehemaligen Bettina- Kreiſe zu und hatte in
ihrem Weſen eine reizvolle Originalität, die wohl an jenes
„Kind“ anlehnte.

Als ſie mich der ſchwarzgekleideten Clara Schumann vor-
ſtellte, ſtrahlte ich ſicher und blickte mit lachenden Augen in das
ovale, ernſte Geſicht. „Endlich!“ Es gab dann auch eine ganz
ſchnelle und intime Unterhaltung. Des Manfred Abends er-
innerte ſich die Künſtlerin warm, und von Robert Schumann
ſprach ſie utsvoll: daß ſie ſeine Briefe durchſehe für die
Herausgabe eines Lebensbildes. Es nahte ſich die Zeit, da
ſeine Schöpfungen frei wurden.

Dann ward muſigziert. Frau Clara ſaß am Flügel; Zur
Mühlen ſang Schumann Lieder. Ganz Hingabe war die Künſt
lerin, als höre ſie aus den Tönen noch mehr, als Andere und
es war wohl ſo:

„Das war ein ſüßer Schall,
Als wir zuſammen waren.“

Jn der Liebigſtraße hatte Frau Clara mit ihrer Tochker
Marie ihr ſchlichtes Heim. Dort waren auch mancherlei Er
innerungen an Robert umann geſammelt, pietätvoll gebü-
tet. Neben der Mutter wirkte die Tochter als Lehrerin. Jm
Sommer nahm ein kleines Beſitztum zu Baden-Baden in der
Lichtentaler Allee die müde gearbeitete Frau auf. Berühmte
und liebe Gäſte kehrten dort ein. Alle Einfachheit ihrer Jugend-
zeit hatte die Schumann mit hinübergenommen in ihre Lebens-
führung; ſelbſt als es ihr beſſer ging, und die Gunſt der
Fürſtenhäuſer ſie umſtrahlte, änderte dies nichts an Wünſchen
und Bedürfniſſen.

Den allergrauſamſten Kontraſt bildete neben ihrem großen
und glänzenden Kunſterfolge Clara Shhumanns Frauenleben.
Sie hat beiſpiellos kämpfen müſſen. Erſt um ihre Liebel Der
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ſchwur. Getröſtet eilte er von hinnen. Und als Heinrich
vorgefahren und der Schulrat eingeſtiegen war, legte der
alte Berkelmann Heinrich mit einem vielſagenden Blicke
noch einmal ans Herz,
Schulrat ſorge.

Heinrich jagte nicht ſchlecht, ſo daß der Schulrat ſchon
nach einer kleinen halben Stunde in Schillerslage war,
was er anerkennend feſtſtellte. Aber dieſe anerkennende
Feſtſtellung reute ihn, als ſich zu ſeinem Schrecken heraus-
ſtellte, daß das große ſchwarze Buch nicht mehr vorhanden
war und trotz allem Suchen nicht mehr zum Vorſchein kam.
Und ob der Schulrat noch ſo kategoriſch verſicherte, das
Buch müſſe ſich finden, und man tatſächlich den ganzen
Wagen umkrempelte, es war und blieb verſchwunden.

Der ganz außer ſich geratene Schulrat legte es dem
jungen Bauernſohn ſehr dringend ans Herz, auf der Rück
fahrt genau auf den Weg zu achten, ob das Buch nicht
irgendwo liege. Weiter ſetzte er den Ortsvorſteher zu
Schillerslage in Kenntnis von dem Verluſte, n er

an
den Amtshauptmann des damaligen Amtes, heutigen
Kreiſes Burgdorf wurde Anzeige erſtattet, damit Gen-
darmen zu Fuß und zu Pferde aufgeboten würden, um
auf das wichtige Buch zu fahnden. Nichts wurde ver-
ſäumt, was menſchenmöglich war, um ſeiner wieder hab-
haft zu werden.

Heinrich war inzwiſchen wohlgemut nach Otze zurück
gefahren und hatte ſeinem lieben alten Lehrer melden
können: „Dat Bauk is verſwunnen, Herr Berkelmann.
Dat kriegt hei in ſienen ganzen Lewen nich wedder tau
ſeihn, un wenn hei ſeck uppen Kopp ſtellt.“

Und dabei iſt es geblieben. Dem Schulrate, dem mit
dem wichtigen Buche alle Unterlagen für ſeine Beurteilung
der beſuchten Schulen verloren gegangen waren,
nichts übrig, als die Jnſpektionsreiſe noch einmal von vorn
anzufangen.
die ärgſten Lücken im Wiſſensſchatze des Otzer Nachwuchſes
leidlich auszuſtopfen. Und als der Schulrat wiederkam,
war er ganz anders auf dem Poſten als das erſtemal, ſo
daß die Gefahr der zwangsweiſen Penſionierung noch ein
mal an ihm vorüberging und er bald darauf ſelber in
r Ehren ſeinen Uebertritt in den Ruheſtand beantragen
onnte.

Dem getreuen Heinrich aber hak er niemals vergeſſen,
was er für ihn getan hatte, und ihm noch oft verſichert:
„Junge, Junge, wo härr eck meck woll egahn, wenn hei dat
verdammigte ſwarte Bauk beholen härre!“

u ruft. ein bißchen. über. mußt du.
gleich. ſchwarzes. Buch. bei ſich. aus.

mee CO—— X„Die Vorſehung hat tauſend Mittel, die Gefallenen
zu erheben und die Niedergebeugten aufzurichten. Manch-
mal ſieht unſer Schickſal aus wie ein Fruchtbaum im
Winter. Wer ſollte bei dem traurigen Anſehen desſelben
wohl denken, daß dieſe ſtarren Aeſte, dieſe zackigen Zweige
im nächſten Frühjahr wieder grünen, blühen, ſodann
Früchte tragen könnten; doch wir hoffen's, wir wiſſen's.“

(Goethe: Wilhelm Meiſters Wanderjahre.)

Was wir auch graben, ſchaufeln und zuſammenfügen,
erforſchen, denken, empfinden, tun der große Gedanke
der Wiedergeburt des deutſchen Volkes, der einzig leben-
gebende, verlaſſe uns niemals. E. A. Georghy.

ſtarrſinnige Vater wollte die Erlaubnis zu einer Heirat mit
Schumann, der ſein Schüler geweſen, nicht geben. Er hielt ihn
als Lebenskämpfer für ungeeignet. Clara aber blieb dem Ge-
liebten treu und als ſie 1840 volljährig geworden, vermählte
ſie ſich ohne des Vaters Segen. Es waren aber qualvolle Zeiten
bis dahin für ſie zu ertragen: ſtudieren, konzertieren, ein liebe-
heißes Herz beſchwichtigen und immer vor das Publikum treten.
Dann aber folgte maßloſes Glück der beiden en

Menſchen, kamen. Man nannte Clavasals ſie zueinander
Spiel ſeetenvoller als je. Schumann fand die köſtlichſten Weiſen;
liebliche Kinder blühten um das Paar. Die pekuniären Sorgen
fanden wohl den Weg zu ihnen, aber die wollte man meiſtern.

Jedoch, das Unglük hatte ſich auf die Schwelle geſetzt und
rückte nicht ab vor dem leichtbeſchwingten Fuß der Künſtlerin,
dem bewußt ſichern Schritt des großen Tonmalers. Schumanns
drohende Krankheit meldete ſich mit den erſten Anzeichen der
Reizbarkeit. Man wechſelte die Stellungen und Wohnſitze, kam
nach Düſſeldorf. Clara vervielfachte ihre Konzertkreiſen. Die
Wolken hingen ſchwerer, dunkler, niedriger, und der Blitz ſchlug
ein in die Ehe dieſer einander ſo innigliebenden Menſchen. Jn
Düſſeldorf, 1854, man ſagt in düſterer Ahnung ſeines kommen
den Schickſals ſtürzte ſich Shumann und verwirrt in den Rhein. Gerettet, blieb ſein Geiſt zerrüttet, und
zwei Jahre lang mußte Clara ihn in einer Jrrenanſtalt, als
einen ihr Entfremdeten, miſſen. Als man ihm dann ſein Grab
in Vonn grub, ſtand ſie an einem jener Hügel, „wo die Klage
ſchweigt“. Den die Schollen deckten einen Erlöſten.

Mit dem Häuflein ihrer Kinder ſtand ſie da. Aber ſie nahm
ihre Aufgabe mutig in die ſchlanken, weißen Hände und erſvielte
Brot und Dach und Erziehungsmöglichkeiten unentwegt, raſtlos
für die Jhrigen und ſich. Stark blieb ſie und wollend und pflicht
treu, über allen Kummer ſich ſtellend. Kinder ſtarben, einen
Sohn ereilte des Vaters Schickſal ſie ſaß am Flügel, konzer
tierend, unterrichtend. Goß ihre Schmerzen in Töne und pflegte
das Andenken ihres Mannes. Treue Freunde hatte ſie in den
erufsgenoſſen; Joachim und Brahms waren die hervorragend
ſten darunker, in Rat und Tat. So ging das Leben dieſer ſel
tenen Künſtlerin und ſtarken Frau zu Rüſte. Die Knrhenhand
legte ſich auf ihre Finger zur Maienzeit 1896. Jhr Name gehört
der Muſikgeſchichte an. Strahlender Glanz geht nachwirkend
von der Lebensgefährtin des großen deutſchen Komponiſten aus
Dieſe Frau perſönlich gekannt zu haben, war ein Vorzug
iſt eine nachwirkende, wehmütige Freude

daß er trefflich für den Herrn

blieb

Jnzwiſchen fand der alte Berkelmann Zeit,
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Es iſt unſeren Hausfrauen oft zum Vorwurf gemacht worden, daß ſie während der Nöte und S der Kriegszeit un
beirrt ihre Ha ken weiter anferkigten, wie in ſorgloſen

riedenszeiten und die fleißigen Hände nicht für andere ZweckeAhnen e gab ſcharfe hrer, die in dieſer Zeit jede Schön

heit, wo immer ſie ſich auch zeigte, verbannt wiſſen wollten und
am liebſten geſehen hätten, daß alles in „Sack und Aſche“ ge
hüllt wurde, was unſerem Leben den äußeren Reiz verlieh. Sie
vergaßen dabei, daß ohne Schönheit und Harmonie das Leben
ebenſo ſeiner beſten und feinſten Reize entbehren würde, wie
die Natur, wenn man ihr ihren Blütenflor rauben wollte.

Daß vom künſtleriſchen Standpunkt aus freilich nicht alles
t zu heißen iſt, was unter den ſchaffenden nden unſerer

vauen entſtand, unſere Kleidung und unſer Heim ſchmückt, iſt
eilich eine weniger erfreuliche Seite dieſes ſo viel umſtritte-

nen Gebietes und liegt darin begründet, daß der Geſchmack und
das künſtleriſche Empfinden unſerer Frauenwelt z. T. noch reht
wenig entwickelt iſt.

Da iſt es denn freudig zu begrüfßen, daß nicht nur einzelne
Künſtlerinnen und Künſtler, ſondern in ſtändig ſteigendem Maße
ganze Künſtler- und Künſtlerinnengruppen dazu übergingen,
ihre i und künſtleriſchen Entwürfe auch auf der rieſi
gen Muſterſchau deutſchen Gewerbefleißes: den Leipziger
Muſtermeſſen, dem Urteil der weiteren Oeffentlichkeit zu unter
breiten. Was hier auf dieſem Teil der Meſſe von den Frauen
als Künſtlerinnen in den letzten Tagen ausgeſtellt wurde und
unſerer Frauenwelt nach jeder Richtung hin dienen möchte, iſt
mit geringen Ausnahmen erſtklaſſig zu nennen. Die Münchener
Künſtlerinnengruppe, wie die Hamburger und Mannheimer, der
Verein der „Leipziger Künſtlerinnen“, wie die Berliner Künſt-
lerinnengruppe und nicht zuletzt die einzelnen Künſtlerinnen,
die in der Organiſation des „Wirtſchaftsbundes deutſcher
Kunſthandwerker“ vertreten ſind, zeigen mit ihren Arbeiten
einen ſo hochentwickelten künſtleriſchen Geſchmack und eine ſo
vollendete Technik, daß man voll Stolz und innerſter Befriedi
gung dieſem Frauenſchaffen gegenüberſteht. Ob es ſich um die
immer noch begehrten Batiks in ihren wundervoll abgeſtimmten
ren handelt, oder um die reichen üppigen Kiſſen in allen

rößen und Formaten, alten Stichtechniken und Svitzenarbeiten,
ob man die reiche Erfindungsgabe und das 5ere, farbige
Empfinden an bizarr geformten, hauchfeinen Ziergläſern oder
wundervollen Vaſen bewundern kann, immer wieder muß man
voll innerer Freude und Anteilnahme zugeſtehen, daß unſere
deutſchen Kunſtgewerblerinnen das beſte Beſtreben nur
vreizvolle und immer neue Formen zu finden und auf künſtleriſche
Weiſe zu ſchmücken. Jn feinen Nadelſpitzen und techniſch voll
endeten Weißſtickerein, unter den erſteren die einzigartigen
Spitzenarbeiten von Margarete Naumann-Dresden, in ihrer
köſtlichen Zartheit und überraſchenden Reichhaltigkeit der For
men und Motive, unter den Weißſtickereien die vorbildlichen
Muſter und Ausführungen von Frau M. Hottenroth-Dresden,
um nur einige Namen zu nennen, es ſind auserleſenſte Kunſt-
werke höchſtentwickelter Handfertigkeit und künſtleriſchen
Empfindens, die jeder Kritik Stand halten. Unter den wieder
zahlreich ausgeſtellten Lampenſchleiern und Schirmen wirkte
eine völlig neue Technik des Samtſcherenſchnittes in reizvoller
Ornamentik auf ſeidenem Untergrunde ganz beſonders effektvoll,
und feine Elfenbeinſchmuckſtücke, Metallarbeiten, Porzellan
malereien, Perlſtickereien und künſtleriſche Perlknüpfereien,
Lederpunz und Baſtflechtarbeiten, zierliche Silhouetten (Scheren
ſchnitt) auf ſeidenem Untergrund, angewendet auf Lampen-
ſchirmen, Fächern, Wandbildern uſw. verraten in ihrer vorbild
lichen Ausfikhung das Beſtreben der ausſtellenden Künſtlerinnen,
vom Beſten nur das Beſte zu bieten.

Unſere Frauenwelt kann und ſollte nun aber auch ein
übriges tun, der Entwicklung eines künſtleriſchen Geſchmackes in
ihren Kreiſen bahnbrechend die Wege zu ebnen, indem ſie ener
giſch alles aus ihrer Nähe verbannt, was, gemeſſen an der
artigen Erzeugniſſen, vom Standpunkt der Aeſthetik aus ver-
worfen werden muß. Oft iſt es nur allzugroße Duldſamkeit
und falſch angewendete Pietät, die ſo manches Hausgreuel im
Heim vor der Beſeitigung bewahrt. Hier ſollten unſere Frauen-
einmal ganz reſolut und energiſch gründliche Arbeit innerhalb
ihres Heims, leiſten und dieſes von all dem befreien, was ihm war,

Zur Geſchichte des Tiſchzeugs
Die während des Krieges gebotene Sparſamkeit mit dem

Tiſchzeug dürfte wohl jetzt durch die Aufhebung des Verbots der
Gaſtwirtswäſche micht mehr lange anhalten, und wir können bald
wieder zu dem reichlichen Gebrauch von leinenem Tiſchzeug
zurückkehren. Bei dem Eſſen auf bloßen hölzernen Tiſchen, wie
man es jetzt zuweilen noch in beſſeren Reſtaurants findet, kann
man ſich wohl um ein Vierteljahrtauſend zurückverſetzt glauben.
Damals aß man ſo allgemein. Dann folgten lederne Ueber-
züge, und im Anfange des 18. Jahrhunderis kamen allgemein
die leinenen und baumwollenen Tiſchtücher auf, natürlich abge
ſehen von den Tafeln der Vornehmen. Servietten waren zwar
ſchon bei. den alten Römern üblich, denn teils erhielten die
Gäſte, da es Sitte war, ſich vor jeder Mahlzeit zu waſchen, vom
Gaſtgeber größere Tücher, mantiſia, zum Abtrocknen der Hände,
teils brachten ſie kleinere, mappae, ſelbſt von Hauſe mit, um
ſich Mund und Hände daran zu reinigen, und hierin wurde
ſogar ein Luxus getrieben. Man zierte die Servietten mit
roten Purpurſtreifen. Jm Mittelalter kam man dann davon
ab. Bis dann in vornehmen Häuſern das Tiſchtuch aufkam, das
ſo lang und breit war, daß es auf dem Schoße der Speiſenden
lag und von dieſen zugleich als Serviette benutzt werden konnte.
Meiſt würde es doppelt zuſammengelegt, damit man, war die
eine Seite nicht mehr ſauber, die andere benutzen konnte.
Später legte man das Tiſchtuch einfach und darüber ein kleine
res. Auch fing man an, die Tiſchtücher in beſonderen Formen
aufzulegen. So wurde z. B. das Tiſchtuch auf der Tafel des
Königs von Frankreich, Heinrichs III. (1574——89) in Form von
kleinen Wellen gebrochen. Die Einführung des damaſtenen Tiſch
zeugs iſt etwa 200 Jahre alt. Man verdankt ſie der franzöſiſchen
Familie Graindorge. Jm ſiebzehnten Jahrhundert wurde in
vornehmen Häuſern zu jedem neuen Gange eine andere Ser
viette gegeben. In früheren Jahrhunderten war es Sitte, das
Tiſchtuch vor dem Platze eines Ritters, der einen Schimpf auf
ſich hatte, durch einen Waffenherold feierlich zu
laſſen, und ihm den Teller und das Brot umzukehren. Davon
ſchreibt ſich die noch heute gebräuchliche Redensart her: „Zwiſchen
uns beiden iſt das Tiſchtuch zerſchnitten!“ Der Ritter, dem
j geſchehen, mußte ſeinen Schimpf auslöſchen oder be

n, daß man ihm Unrecht getan habe. Solches begegnete
z. B. dem Grafen von Oſtervant Wilhelm von Hennegau an der

I des franzöſiſchen Königs Karl VI. (1380-1422). FinTafe
Herold ſchntt das Tiſchtuch, vor ihm entzwei mit den Worten:
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nie als wirklicher Schmuck gedient hat. Sie ſollten dabei immer ſtande iſt nun durch
deſſen eingedenk ſein, ie nicht nur ſich ſelbſt mit der Auf-
räu alles einen gute enſt erweiſdern dieſe auch ihren Kindern ſchuldig ſind, die unter dem
fluß desſelben ewig in ihrem Geſchmacke und natürlichem
Empfinden entarten. Lieber im Heim nur wenige Stücke von
erleſener Schönheit der Form und Farben dulden, als ſih mit
einer reichen Auswahl minderwertiger Dinge umgeben, die der
Entwicklung eines geläuterten Geſchmacks hinderlich ſind und
immer wieder, wenn auch vielfach nur unbewußt, das äſthetiſche

Empfinden verletzen. N. N.t

Die Frau als Schiedsmann. Jn einer preußiſchen Ge
meinde war eine Frau als Schiedsmann gewählt worden und es
war die Frage aufgeworfen worden, ob dies zuläſſig ſei. Der
Präſident des zuſtändigen Landgerichts hat die Beſtäligung ver
ſagt. Nach dem Wortlaute der Schiedsmannsordnung von 1879
iſt aber eine Frau von der Berufung zum Schiedsmann nicht

Früher hat niemand daran gedacht, weibliche
Schiedsmänner zu wählen, aber die neuzeitliche Auffaſſung über
die Pflichten und Rechte der Frau hat auch hier Wandel ge
ſchafft. Das Juſtizminiſterium wird ſich demnächſt mit der
Frage beſchäftigen.

Heimchen hilf! Aus Mecklenburg ſchreibt man uns: Die
Hausfrauen Güſtrows, die offenbar üble Erfahrungen mit ihren
dienſtbaren Geiſtern machten, haben einen ebenſo hübſchen wie
eigenartigen Plan erſonnen, um gegen die vielfach ſich zeigende
Arbeitsunluſt der r und ihre Folgen geſchützt zu
ſein. Unter dem Namen „Heimchenbund“ haben ſie eine Ver
einigung gegründet, die ihre Aufgabe darin ſieht, gebildete junge
Mädchen als Aushilfskräfte für ſolche Haushaltungen zu ver
pflichten, in denen das Dienſtmädchen aus irgendwelcher Urſache
der Arbeit fernbleibt. Wird eine Hausfrau von ihrer „Perle“
im Stich gelaſſen, was heutzutage gar nicht ſelten iſt, ſo braucht
ſie nur die Zentrale ihrer Vereinigung zu benachrichtigen, und
alsbald erſcheint ein „Heimchen“ als Retterin in der Not, das
ſich jeder Arbeit willig unterzieht, bis es der ſtreikenden Maid
gefällig iſt, auf ihre Pflichten zu beſinnen, oder bis es der
Hausfrau gelang, eine „Neue“ zu finden. Der erſchreckende, für
unſere Zeitläufte ſo ſehr bezeichnende Mangel an Pflichtgefühl
hat die Güſtrower Hausfrauen zu dieſem Mittel der Selbſthilfe
greifen laſſen, das ſich in ähnlicher Form gewiß auch anderwärts
bewähren würde.

Der zeitgemäße Haushalt
Erſatz für die fehlende Küchenwage. Jn der modernen Küche

fehlt gewöhnlich auch die Wirtſchaftswage nicht, die durch Druck
auf die Wagſchale die Schwere der Gegenſtände angeigt. Doch
viel kleinere Gewichtsteile laſſen ſich nicht gut mit ihr abwägen,
ſo daß die Hausfrauen ſich auf andere Weiſe helfen müſſen,
wenn ſie nicht den ſogenannten „berühmten“ Griff der gewiegten
Köchin haben.
und Suppenteller ſind jetzt überall vorhanden und bieten ihr für
die fehlenden Gewichte trefflichen Erſatz. So gibt ein Weinglasz. B. 6 Eßlöffel Flüſſi c ein Suppentller 24 Liter, ein Wein-

glas 6 Liter, ſechs Weingläſer 34 Liter, vier Weingläſer voll
1 Liter. Was die Gewichtsmengen betrifft, ſo faßt ein gehäufter
Eßlöffel 32 Gramm Zuücker, 32 Gramm Grieß, 36 Gramm Reis,
35 Gramm Butter, 15 Gramm geriebene Semmel und 25 Gramm
Mehl, 150 Gramm Grieß faßt eine Kaffeetaſſe von durchſchnitt
licher Größe, 75 Gramm Semmel, 160 Gramm Mehl, 150 Gramm
Zucker, 70 Gramm Reis, Graupen oder Sago. Iſt jedoß 227
oder Milch in Gewichtsmengen angegebem, ſo gibt ein Weing
voll davon 125 Gramm, und ein Liter dieſer Flüſſigkeiten wiegt
1 Kilo. Fſt von eigroß Butter die Rede, ſo hat man davon un
gefähr eine Gewichtsmenge von 60 Gramm in feſtem Zuſtande.
An der Hand dieſer Hinweiſe iſt es für die Hausfrau ein leich
tes, noch kleinere Mengen zu berechnen. H. N.

Knöpfe, die man nicht anzunähen braucht. Unter allen Ar
beiten, die der Hausfrau nach der Reinigung der Wäſche blei-
ben, iſt wohl das Annähen der abgeriſſenen Knöpfe eine der un
angenehmſten. Es iſt auch wahrlich keine amüſante Beſchäfti
gung, jedes einzelne Stück auseinanderzulegen und auf das Vor
handenſein der Knöpfe zu unterſuchen. Daß nach deren Erſatz
das Zuſammenlegen nie wieder ſo gut gelingt, wie es vordem

hat ſicher jede Hausfrau ſchon erfahren. Dieſem Uebel-

„Ein Fürſt, der keine Waffen trägt, iſt nicht wert an der Tafel
des Königs zu ſpeiſen.“ Wilhelm anworkete beſtürzt, daß er
ſo gut als ein anderer Ritter Schild und Lange führe „Das
kann nicht ſein,“ wurde ihm erwidert, „denn ſonſt würdet Jhr
gewiß den Tod Eures Großoheims gerächt haben.“ Dieſe nach
denkliche Lehre blieb auch bei dem Grafen nicht ohne Wirkung.

e

Ein Warenhauskatalog im Mittelalter. Warenhäuſer ſind
keine Erfindung unſerer Tage, ebenſowenig die geſchäftlichen
Kataloge. Die Pariſer „merceries“ waren die typiſchen Vorbilder
unſerer Warenhäuſer, und ihre Jnhaber hatten das geſetzüche
Privileg, Kauf und Verkauf von einheimiſchen und fremden
Waren zu betreiben. Dafür durften ſie aber kein Handwerk
ausüben, waren alſo nicht wie die übrigen Geſchäftsleute zu
jener Zeit zugleich auch Produzenten. Es iſt uns aus dem
15. Jahrhundert ein Verzeichnis der Waren erhalten, die ein
ſolches Pariſer Haus ſeinen Kunden anbietet, ein Katalog,
der vor denen unſerer Tage den immerhin fraglichen Vorzug
hat, daß er in beſchwingten Verſen abgefaßt iſt. Er führt den
Titel „Le dit d'un mercier“ und gibt uns ein anſchauliches Bild
von der Fülle und Mannigfaltigkeit der vorhandenen Artikel.
Der „mercier“ wendet ſich in ſeinem Gedicht, das 170 Verſe um
faßt, vor allem an die Damen, die anſcheinend alſo ſchon damals
eine große Vorliebe fürs Einkaufen beſaßen, und ladet ſie zum
Beſuch ſeines Warenhauſes ein. e
ſind bei ihm zu haben: Handſchuhe, Bänder, Schnallen, Spangen;
außerdem Nadeln, Fingerhüte, Scheren und alle Jnſtrumente
zur Haarpflege, nicht zu ſſen die Schminken ſowie Schmuck
ſachen. Jn der Abteilung „Hüte“ findet man die denkbar größte
Auswahl an Schleiern, Baretten, goldgeſtickten Hüten, Hauben
und Masken, um die Naſe vor Kälte zu ſchützen. Dann Pelze
aller Art und fertige Kleider, mit Meerſchweinchenfell oder
Fiſchhaut beſetzt. Die Abteilung „Spielwaren“ preiſt als
Novität tanzende Kreiſel und ſpringende Bälle an. an die
wackeren Hausfrauen können ſich vertrauensvoll an den Händ-
ler wenden; ſie ſollen zu ihrer Zufriedenheit bedient werden, mit
allem, was für Haus und Küche notwendig iſt.
Früchte ferner Länder hält der Warenhausbeſitzer zum 2 ſt
auch Wachstafeln, damit die Hausfrauen darauf gewiſſenh

sgaben notieren können. Für Muſikliebende ſtehen
ung; für die
ä ſogaralle
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Alle Gegenſtände der Toilette

Eßlöffel, r d inglas, r ad e e i e taſ- gliedert ſich ergänzend ein Aufſatz von Dr. Fritz Coerper über
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Feiſe abzuhelfen, und zwar bringt man an der Stelle, woder Knop 5 noch ein Knopfloch an, nämlich derart, J
wenn ſie übereinanderliegen, ſich kreuzen, d das a

doppelt wichtigen Entfaltung der öffentlichen Kunſtpflege Anteil

M

auswechſelbare Knöpfe auf recht ein t

recht, das andere wagerecht eingeſchnitten wird und nun
man das Wäſcheſtück mittels der flachen Horneinknöpfer, die
allen Größen heute zu haben ſind, ſchließen. Bei Achſelfchtuße
hemden, KHinderleibchen und anderen Bekleidungsſtücken, di
denen der Knopf mit der Haut in Berührung kommt, kann wo
ſich ſelbſt einen vorzüglichen Erſatz für den Hornknopf ſchaffen
indein man zwei weihe Leinen oder Vatiſtknöpfe durch kuczen
Stiel miteinander verbindet, den man mit feſtem Zwirn gut

S. e a
Vom Büchertiſch

Kleid und Heim. Das ſoeben zur Ausgabe gelangte
von „Kleid und Heim, Favorit-Monatsſchrift für Modekunſt
Heimkultur“, enthält in der bekannten vornehmen Aufmachung
Neue Herbſtmoden Uebergangshüte Kleider und Koſtüme
mit Treſſenbeſatz Berufskleidung Häkelarbeiten Vert.
wäſche Neue Fabvoritſchnitte. Daneben herbſtlich Küchen,
vrezepte, eine Plauderei: Die farbige, Perlenkette, einen ſehr
intereſſanten Artikel. Wie mache ich Reine Zimmer mit ſchrä
gen Wänden wohnlich und mancherlei andere leſenswerte Ah
handlungen, alles reich illuſtriert. „Kleid und Heim“ iſt zum
Preiſe von 2,70 Mk. pro Viertekjahr oder 1 Mk. pro Heft durg
alle Buchhandlungen zu beziehen.

Deutſche Sprachſchöpfer. Von Eduard Engel. Leipzig
Heſſe K Becker Verlag. Geheftet 8 Mk., gebunden 8,60 Mk

Die Beſtrebungen, reines Deutſch zu ſchreiben, entſpringen
nicht, wie es ſo oft dargeſtellt wird, einer Schrulle oder Laum
von Deutſchtümlern, ſondern haben bereits eine Geſchichte, die
ſich durch etwa drei Jahrhunderte verfolgen läßt. Dies iſt er
Grundgedanke des neueſten Werkes von Eduard Engel, dem er
folgreichen Verfaſſer des „Guten Deutſch“, des „Sprich Deutſch
und der „Entwelſchung“. An rund 3000 Wörtern führt Engel
den bündigen Beweis, daß die ſog. Puriſten zu allen Zeiten ver
läſtert und verketzert worden ſind, daß aber gleichtwohl alle Wel
von ihnen gelernt hat, und daß niemand imſtande iſt, auch nur
zwei Sätze hintereinander zu ſchreiben, ohne ſich ihrer Ver
deutſchungen zu bedienen. In einer klaren und anregenden
Einleitung hält der Verfaſſer Gericht mit dem berühmten Hut
achten der Berliner Akademie von 1918 gegen die reine deutſche
Sprache. Das vorliegende Werk iſt das rückſichtsloſeſte und zu
gleich lehrreichſte von Engels Sprachbüchern und für jeden un
entbehrlich, der ſich in dieſer überaus wichtigen Frage ein eigenes

Urteil bilden will. dDie letzte „Weſtdeutſche Wochenſchrift“ (Köln, Stollwerd
haus) veröffentlicht unter dem Titel „Der europäiſche Rhein
einen Beitrag von Dr. Alfons Paquet zur Rheinlandfrage, de
dieſes ſchwierige Problem und ſeine großen internationalen Zu
ſammenhänge in höchſt aufſchlußreicher Weiſe beleuchtet. Dem

Köln und die Bedeutung des Rheinſtromes für die vergangene
und zukünftige Größe der weſtdeutſchen Metropole an. Weite
erfährt das Geiſtesleben unſerer Zeit eine intereſſante Be
beuchtung durch die tiefgründige Darſtellung des Verhältniſſe
zwiſchen den beiden Führern zu deutſcher Kultur „Wagner unddiehſche vom Pfarrer Liz. Dr. Hartmann. Jm künſtleriſch
literariſchen Teile verdienen ein Aufſatz mit Bildbeilage über
„Kölner Madonnen“ von Dr Max Creutz und kritiſche Ausblicke
von Brückner und Kaſtner auf die Entwicklung des Kölner
Theater und Muſiklebens die Beachtung aller, die an der heute

nehmen wollen.
Die Bilanz des Weltkrieges und der Revolution. Im

Verlage der Deutſchnationalen Schriftenvertriebsſtelle, G. 1
b. H., Berlin SW. 11, Bernbürger Str. 24, iſt der mit großem
Beifall aufgenommene Vortrag des Abgeordneten Pfarrer
D. Traub auf dem Deutſchnationalen Parteitage unter obigem
Titel als Deutſchnationale Flugſchrift Nr. 22 erſchienen. Die
Schrift koſtet 40 Pfg., bei Entnahme von 50 Stück und mehr er
mäßigt ſich der Preis auf 35 Pfg.

Bergan! Ein Weggeleit für Deutſche von Ernſt Wen geh
144 Seiten, in zweifarbigem Steifdeckel, Preis 4 Mk.
Roſt, Verlagsbuchhandlung, Bonn a. Rhein.

Sorten von Würfeln, wie ſie der Grad ſeiner Ehrlichkeit ver
langt: ſolche, die immer auf die höchſten Zahlen fallen, und
andere, die immer die niedrigſten aufweiſenl! T m man
damals noch keine Gewerbefreiheit kannte, herrſchte doch die
größte Freizügigkeit im Verkauf. So dürfen z. B. alle Apotheker
waren und Medikamente an jedermann abgegeben werden. Nur
eins vermiſſen wir in dem Katalog, was wir heute als unred
liches Geſchäftsgebahren deuten würden: das iſt die Angabe der
Preiſel! Jener Zeit aber war das nichts Ungewöhnliches; feſte
Preiſe ſind erſt ſeit der fran r Revolution im Geſchäfts
betrieb eingeführt worden. „Kommt herein alle meine Damen

ſo ſchließt der Katalog „kommt und bringt, wenn ihr kein
Geld habt, Tauſchwaren, ſei es Eiſen oder ſeien es Eierl'

Die Wohnungsverhältniſſe in alter Zeit. Jn der jetzigen
Zeit der allgemeinen Wohnungsnot und der eingeſchränkten
S in den Städten dürfte ein Vergleich mit den
Verhältniſſen in der ſogenannten guten alten Zeit angebraht V
ſein. Noch vor reichlich 300 Jahren waren in den Städten de
nördlichen und mittleren Europas die meiſten Häuſer aus Holz
gebaut und wie die Lehmhütten der Landbevölkerung nur mit
Stroh und Rohr bedeckt. Das Jnnere war mit einfachen Tiſchen
und Bänken ausgeſtattet, Stühle kannte man noch wenig. Der
ſtädtiſche Arbeiter von heute würde aber auch die gotiſchen
Burgen und Schlöſſer kaum bewohnbar gefunden haben. J
Schloſſe des Königs Heinrichs VIII. von England z. B., der in
der erſten Hälfte des 1. Jahrhunderts regierte, waren de
Treppen voll Unrat, das Zimmer des Königs ſelbſt noch mit
Rohr und Schilf bedeckt, und nur das Zimmer des Königs und
der Königin heizbar, die andern Räume blieben kalt. Die
Straßen der Städte wieſen kein Pflaſter auf und bildeten daher
den größten Teil des Jahres eher Sümpfe als Wege. Der
Hausunrat wurde einfach auf die Straße geworfen, ebenſo
wurden die Düngerhaufen in die unmittelbare Nähe dergelegt. Selbſt Schweine liefen um die Zeit noch in den Straßer
von Berlin umher. Es iſt alſo nicht verwunderlich, daß an
ſteckende Krankheiten bei dieſen Zuſtänden große Verbreine
fanden und viele Opfer hinwegrafften. Wer auf Reinlichkeit
hielt, konnte die Straße nicht betreten, ſondern mußte getragen
werden, reiten oder ſich fahren laſſen. Mit der Beleuchtung war
es ebenſo troſtlos, da es eine Straßenbeleuchtung nicht
Fremde konnten daher abends die Städte nur mit Fackelbeleuch
tung paſſieren, ſoweit ſie bei der allgemeinen Torſperre über
haupt durchgelaſſen wurden.
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